
  
    
      
    
  


  Bibi Blocksberg wird in einer feierlichen Zeremonie in den Kreis der Hexen aufgenommen und bekommt ihre Hexenkugel überreicht. Welches Geheimnis birgt diese Kugel, die vorher der Hexe Rabia gehört hat? Rabia will die Kugel unbedingt wieder haben und scheut dabei auch vor der größten Gemeinheit nicht zurück. Junghexe Bibi, ihr Vater und ihre Hexenmutti Barbara Blocksberg geraten in arge Bedrängnis, doch Bibi lässt sich nicht unterkriegen!
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  Im


  ERSTEN KAPITEL


  erfahren wir,wie die Junghexe Bibi eine heldenhafte Tat vollbrachte und dies ihr Leben veränderte…


  



  Die Junghexe Bibi, ihre Mutter Barbara und ihr Vater Bernhard wohnten früher mitten in Neustadt in einer Hochhaussiedlung. Da gefiel es Bibi gar nicht. Immer meckerten die Nachbarn an ihr herum, wenn sie auf ihrem Hexenbesen Kartoffelbrei Flugübungen machte. Vor allem ein gewisser Herr Müller. Der drohte sogar mit der Polizei!


  Dann aber passierte etwas, das das Leben der kleinen Hexe von heute auf morgen verändern sollte…


  Bibi kam gerade mit Florian und Marita aus der Schule, da stießen sie auf eine Straßensperre der Polizei und Feuerwehr. Im obersten Stockwerk eines Hochhauses war ein Feuer ausgebrochen. Zwei Kinder waren allein in der Wohnung darunter eingeschlossen und befanden sich in Lebensgefahr. Die Feuerwehr jedoch konnte das Feuer nicht löschen, weil die Leiter nicht lang genug war.


  Als Bibi das sah, war ihr sofort klar: Hier war rasche Hilfe angesagt. Sie blickte hinauf zum blauen Himmel und sagte einen Hexspruch: „Eene meene Osterei, Regenwolke, schnell herbei! Hex-hex!“


  Innerhalb weniger Sekunden bauschte sich neben dem brennenden Hochhaus eine dicke, dunkle Wolke auf und ein wahrer Platzregen ging auf die Straße nieder. Das Hochhaus jedoch blieb trocken und das Feuer brannte weiter. Da setzte sich Bibi auf ihren Besen und sagte schnell ihren Fliegespruch: „Eene meene mei, flieg los, Kartoffelbrei! Hex-hex!“


  Der Besen zischte los, direkt auf die Wolke zu. Bibi nahm alle Kraft zusammen, schob und drückte und es gelang ihr, die Wolke über das Hochhaus zu schieben. Der Regen prasselte nun direkt auf den Brandherd und hörte erst auf, als das Feuer gelöscht war.


  Es stellte sich heraus, dass die Kinder die Enkel von dem Obermeckerer Herrn Müller aus ihrem Haus waren. Herrn Müllers Sohn, ein Architekt, war über die Rettung seiner Zwillinge so froh, dass er der Familie Blocksberg kostenlos ein schönes altes Haus renovieren half, das ihnen Tante Maria zusammen mit einem großen Garten vererbt hatte.


  Also zog Bibi bald darauf mit ihren Eltern an den Stadtrand…


  Eine supertolle Nachricht erhält Bibi im


  ZWEITEN KAPITEL,


  wobei die heiß ersehnte Hexenkugel eine wichtige Rolle spielt…


  



  Zur Einweihung des Hauses fand ein großes Gartenfest statt, zu dem Bibi ihre besten Schulfreunde eingeladen hatte. Tom, Florians Vater und Freund der Familie, war gekommen und natürlich durfte auch Karla Kolumna nicht fehlen, die rasende Reporterin der Neustädter Zeitung. Tische und Bänke waren aufgestellt, eine Festtafel war aufgebaut, Bernhard Blocksberg grillte Würstchen und Tom brachte der Gesellschaft auf seiner Trompete ein kleines Ständchen.


  Vom Duft der Würstchen angelockt, kamen Bibi und Florian aus dem Gartenhaus gelaufen, dessen Türen und Fenster sie gerade in allen Regenbogenfarben gestrichen hatten. Entsprechend bunt bekleckert sahen die beiden auch aus!


  Im gleichen Moment trat Barbara Blocksberg durch die Terrassentür hinaus in den Garten. Vorsichtig balancierte sie auf den Händen eine riesige Sahnetorte, trug sie zum Tisch und stellte sie ab. Eine kleine bunte Bibifigur auf einem Besen saß in der Mitte und darunter stand mit Schokolade geschrieben: Vielen Dank. Die Zwillinge.


  „Wow!“, rief Bibi begeistert. „Alles aus Marzipan!“ Dann strich sie sich verlegen durchs Haar. „Das ist wirklich nett von euch. Aber das wär doch gar nicht nötig gewesen. Das war doch nichts Besonderes.“


  „Ach nee!“, meinte Karla Kolumna und machte ein Foto mit Bibi und der Torte. „Du hast bloß zwei Kindern das Leben gerettet!“


  Bibi griff zu einem Messer und schnitt die Torte an. „Wer will als Erster?“, fragte sie.


  „Ich, bitte!“ Marita hob die Hand.


  „Und du, Florian?“, fragte Bibi ihren Schulfreund.


  Doch der war anderweitig beschäftigt. Er stand mit seinem Vater ein Stück abseits und die beiden unterhielten sich über Toms kommende Tournee in England. Tom war Jazzmusiker und beruflich viel unterwegs. Seit er und Florians Mutter sich getrennt hatten, lebten die zwei allein. Bei der Arbeit im Haushalt unterstützte sie die nette Nachbarin Frau Hübner nach Kräften.


  „Er sind nur zwei Wochen, kein Tag mehr“, versprach Tom.


  „Kein Problem, Papa. Wirklich.“


  „Frau Hübner schaut täglich vorbei. Und wenn du sonst irgendwas brauchst, rufst du einfach Bernhard an.“


  „Es ist wirklich kein Problem, Papa“, betonte Florian noch einmal. „Ich bin zwölf!“


  „Für dich ist es kein Problem“, wandte Tom ein. „Aber für mich.“


  „Tournee ist Tournee“, erklärte Florian ernst. „Ich komm absolut allein klar.“


  Er warf einen Blick zu Bibi hinüber. Die sprach gerade mit ihrer Mutter, die Karla ein großes Stück Torte aufgeladen hatte.


  „Mami, was würdest du sagen, wenn Florian in unser Gartenhaus einzieht, solange Tom auf Tournee ist?“ fragte Bibi.


  „Das finde ich okay.“


  „Danke!“ Bibi lief zu Florian und hakte sich bei Tom unter.


  „Was hältst du davon, dass Florian in unserem Gartenhaus wohnt, während du in London bist?“, fragte sie ihn. Tom blickte zu Barbara, dann zu Bernhard. Die beiden nickten eifrig.


  „Na gut“, erklärte Tom bereitwillig. „Meinetwegen.“


  „Jau!“ Bibi und Florian zwinkerten einander zu.


  „Alle mal herhören!“ Karla Kolumna klopfte laut an ihr Glas und nestelte etwas aus ihrer Umhängetasche. „Wenn ich einen Moment die Aufmerksamkeit der werten Gäste und vor allem von Bibi haben dürfte…?“


  Sie winkte die Anwesenden näher zu sich heran. Bernhard lud schnell das letzte fertige Würstchen auf einen großen Teller und gesellte sich zu den anderen.


  „Unser allseits bekannter und beliebter Bürgermeister…“ Karlas Ansprache wurde durch Gelächter unterbrochen. „… hat mich gebeten, Bibi Blocksberg anlässlich unserer kleinen Feier – er selbst ist leider verhindert – die Ehrennadel unserer Stadt zu überreichen…“ Sie entfaltete einen Zettel und las laut vor: „… für ihr heldenhaftes und mutiges Verhalten beim Brand, das die Rettung der Müller-Zwillinge erst möglich machte!“


  Karla öffnete ein längliches Etui und entnahm ihm eine silberne Nadel mit dem Wappen der Stadt. Bibi nahm die Nadel, betrachtete sie skeptisch und pickte sich damit ein gegrilltes Würstchen vom Teller.


  „Bibi!“, ermahnte ihr Vater sie.


  „Als Hexe kann man doch gar nichts anderes als hexen, wenn jemand in Gefahr ist“, sagte sie und ging zu ihrem Platz. Nacheinander setzten sich auch die anderen hin und Bernhard machte mit seinen Würstchen die Runde.


  „Trotzdem, Bibi“, Karla nickte ihr anerkennend zu. „Das war schon sehr mutig.“


  „Da ist noch ein Umschlag bei deinen Geschenken.“ Marita, die neben ihrer Freundin saß, zeigte auf Bibis geschmückten Platz. „Der sieht irgendwie komisch aus.“


  Bibi ergriff einen Brief aus schwarzem und rotem Papier, der wie eine Pyramide gefaltet war. „Der ist von Walpurgia“, stellte sie nach einem kurzen Blick fest. Sie faltete ihn auseinander und begann halblaut zu lesen, was auf dunkelblauem Untergrund in ein wenig altmodischer Schrift geschrieben stand. Ihre Augen wurden groß und auf ihrem Gesicht erschien ein überraschtes Lächeln. Sie sprang auf und fiel ihrer Mutter um den Hals.


  „Mami! Die Kugel! Ich krieg die Kugel!“, rief sie außer sich vor Freude und hielt ihr den Brief hin. „Die Hexenkugel! Morgen!“


  Im Nu waren sie umringt von allen Anwesenden, die Barbara neugierig über die Schulter blickten, als sie laut vorlas: „Auf Grund besonderer Verdienste wird am Sonntag, dem fünfzehnten, um zwanzig Uhr der Junghexe Bibi Blocksberg die Kristallkugel der Galinda verliehen, Ich bitte um pünktliches Erscheinen auf dem Blocksberg. Walpurgia, Vorsitzende des Hexenrates.“


  Barbara ließ den Brief sinken und drückte Bibi an sich.


  „Aber die Kugel gibt’s doch erst mit fünfzehn!“ Bernhard Blocksberg war verdattert.


  „Bibi bekommt sie eben eher!“ Barbara strahlte ihn voller Stolz an. „Ich freu mich so für sie!“


  Bibi gab Marita und Florian einen Wink mitzukommen und die drei Freunde liefen ins Haus, dann die Treppe hinauf in den ersten Stock.


  „Um was für eine Kugel geht es denn da?“, fragte Florian ein wenig außer Atem.


  „Na, um die Hexenkugel!“, antwortete Bibi. „Die, die jede Hexe eigentlich erst mit fünfzehn kriegt! Ohne die ist man keine richtige Hexe!“


  „Du hast aber immer behauptet, du wärst eine richtige Hexe“, wandte Marita ein.


  „Bin ich auch. Aber mehr wie ein Azubi, ein Lehrling.“


  „Bibi, der Hexenlehrling!“, lachte Florian.


  „Ha-ha! Sehr witzig.“


  Bibi verzog das Gesicht und legte dann den Zeigefinger auf die Lippen. Sie standen vor Barbara Blocksbergs Arbeitszimmer. Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter und die drei Freunde traten ein. Marita und Florian blickten sich fasziniert um. Überall standen Tiegel, Töpfe und Tinkturen. Hier stellte Bibis Mutter ihre Salben her.


  Bibi ging zu einer Kommode und zog vorsichtig ein Tuch von einem runden Gegenstand. Zum Vorschein kam Barbaras Kristallkugel, die auf einem roten Samtkissen lag und in einem geheimnisvollen eisblauen Licht leuchtete. Bibis Freunde traten ehrfürchtig näher.


  „Wow!“, hauchte Florian.


  „Wie im Märchen!“, meinte Marita bewundernd. „Ist die wertvoll?“


  „Unermesslich. Und unersetzlich, sagt Mami.“


  „Was kann man denn mit der Kugel machen?“, wollte Florian wissen.


  „Na, alles“, erklärte Bibi. „In die Vergangenheit schauen und in die Zukunft… Das ist so ’ne Art Kugelfernseher.“


  Florian betrachtete die Kugel von allen Seiten. „Und da ist keine Kamera dahinter?“


  „Natürlich nicht!“


  „Mann!“ Florian war schwer beeindruckt. „Wenn das der Bill Gates rauskriegt! Der zahlt euch Millionen für das Patent. Schmeiß sie doch mal an!“


  „Geht nicht. Dazu brauch ich Mamis Kugelhexspruch.“


  „Und?“


  „Den sagt sie mir nicht.“


  Marita blickte zufällig zum Fenster hinaus in den Garten. „Du, schau mal, Flo! Wie süß!“


  Florian trat neben sie. Unten im Garten zwischen den Bäumen standen Tom und Karla, prosteten sich zu und unterhielten sich angeregt. Beide schienen einem kleinen Flirt nicht abgeneigt zu sein.


  „Wenn sich dein Vater in Karla verliebt, dann geht er nicht auf Tournee, sondern bleibt bei dir“, meinte Marita. „Dann bist du nicht mehr so allein.“


  „Ich find’s aber total cool, allein zu sein“, entgegnete Florian lässig.


  Gerade verabschiedete sich Tom von der Reporterin und küsste sie auf beide Wangen. Karla erwiderte die Küsse.


  „Auf Wiedersehen!“, rief sie und winkte ihm mit ihrem angebissenen Würstchen hinterher.


  „Ich geh dann auch mal“, sagte Florian und wandte sich zur Tür.


  „Du, sag bloß nicht meiner Mutter, dass ich euch die Kugel gezeigt habe!“, rief ihm Bibi nach. „Die ist echt ihr Heiligtum.“


  Florian nickte. „Geht klar.“


  Barbara und Bernhard Blocksberg haben im


  DRITTEN KAPITEL


  kleine Meinungsverschiedenheiten und Bibi tanzt bei Mondschein im Garten…


  



  Als die Herbstsonne langsam hinter den hohen Bäumen im Garten verschwand, brachen die letzten Gäste auf und die Familie Blocksberg machte sich daran, das Küchenchaos aufzuräumen. Bernhard spülte Geschirr, Bibi trocknete die Gläser ab und Barbara räumte sie in den Schrank. Zwischendurch las Bibi immer wieder in Walpurgias Brief.


  „Papi, kannst du dann auf Florian aufpassen, wenn wir zum Blocksberg fliegen?“, fragte sie bittend.


  „Das ist noch gar nicht entschieden junge Dame, ob du da überhaupt hinfährst.“ Ihr Vater versenkte die nächste Ladung Gläser im Spülwasser.


  „Was?“ Bibi zuckte zusammen. „Natürlich ist das entschieden. Nicht wahr, Mami?“ Sie blickte ihre Mutter irritiert an.


  Barbara legte den Finger auf den Mund und deutete an, dass sie mit Bibis Vater über die Sache sprechen würde. Verärgert packte Bibi ihre Geschenke zusammen und verließ wortlos die Küche. Bernhard machte hinter ihr die Tür zu und wandte sich dann an seine Frau.


  „Findest du nicht, dass eine vollwertige Hexe im Haus mehr als genug ist?“


  Barbara blickte ihn erstaunt an. „Was bitte soll das denn heißen? Mehr als genug!“ Sie knallte eine gespülte Salatschüssel auf den Tisch. „Dann kann ich ja gehen!“


  „Barbara, bitte!“


  „Bibi hat genug Reife bewiesen! Sie ist ihrem Alter weit voraus und sie ist reif für die Kugel! Oder hast du schon mal zwei Kinder aus dem Feuer gerettet?“


  Bernhard blickte kurz zur Decke. „Meine Güte… Sie hat doch bloß eine Regenwolke geschickt.“


  „Wenn das so einfach ist, dann lass es doch mal regnen. Hier und jetzt! Der Rasen brauchte nämlich dringend Wasser!“


  „Das ist unfair! Ich bin schließlich ein ganz normaler Mensch und kein… kein Hexer!“


  „Im Grunde ist es ja auch völlig egal, wer was gemacht hat.“ Barbara beruhigte sich langsam wieder. „Bernhard… man kann sich nicht aussuchen, als was man geboren wird. Ich bin eine Hexe… meine Tochter ist eine Hexe… und das hast du von Anfang an gewusst!“


  „Wahrscheinlich hätte ich mich nie im Leben darauf einlassen dürfen!“


  Barbara wandte sich abrupt zu ihm um und starrte ihn entsetzt an.


  „Entschuldige! Das ist mir jetzt wirklich so rausgerutscht. Du weißt, dass ich das nicht so meine…“


  Bernhard trat auf seine Frau zu und nahm sie in die Arme. „Es ist nur… Ich weiß vor lauter Arbeit schon nicht mehr, was ich rede. Ich weiß nur, dass morgen früh dieser Buttkock bei mir im Büro steht und er will die Bilanzen sehen und sie werden nicht fertig sein und er wird sagen: ,Geschwindigkeit ist keine Hexerei! Was, Blocksberg? Warum lassen Sie sich nicht zu Hause von ihren Hexen Nachhilfe geben, damit das alles ein bisschen schneller geht?’“


  Er ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. „Buttkock traut mir nicht, Barbara, weil ihr Hexen seid. Und wenn er jetzt noch davon Wind kriegt, dass Bibi diese Hexenkugel bekommt, dann traut er mir noch weniger!“


  Barbara legte ihm beruhigend die Hände auf die Schultern. „Wir werden diese Kugelzeremonie sehr diskret behandeln. Wirklich, ich verspreche dir: Es wird wegen der Hexerei keinen Ärger geben.“


  Bibi hatte sich in das Gartenhaus zurückgezogen, auf dem Bett in Decken gekuschelt und las in einem wichtigen Nachschlagewerk das Kapitel „Die Verleihung der Kugel“.


  „Auweia!“ Sie erschrak. „Ich muss den Hexen ja ein Hexstück vorhexen. Welches denn bloß?“ Sie blätterte hektisch in dem dicken Wälzer. „Was hexen gute Hexen? Den bösen Hexen fällt immer viel mehr ein…“


  Ratlos klappte sie das Buch zu und legte es zur Seite. Plötzlich war sie schrecklich müde. Der Tag war doch sehr lang und aufregend gewesen. Sie gähnte. Langsam fielen ihr die Augen zu. Sie nickte ein. Plötzlich fuhr sie hoch und blickte wild um sich.


  „Es gibt keine bösen Hexen!“, sagte sie beschwörend. „Böse Hexen gibt es nicht…“


  Sie wiederholte den Satz ein paarmal, schließlich begann sie ihn zu singen. Sie sprang aus dem Bett, öffnete die Tür des Gartenhauses und lief hinaus in die Nacht. Ein heller Mond strahlte vom wolkenlosen Himmel und tauchte den Garten der Familie Blocksberg in ein gespenstisch fahles Licht. Im Nachthemd und nur mit einer Strickjacke darüber, begann Bibi den Gartenweg entlangzutanzen. Vergnügt und gar nicht mehr ängstlich gab sie einen selbst getexteten Song zum Besten:


  „Böse Hexen gibt’s doch nicht, die sind doch bloß erfunden,


  und wer etwas anderes sagt, ist bald darauf verschwunden.


  Den hex ich in die dunkle Gruft und auch, wenn ich mich quäle


  dann tanz ich auf dem Friedhof nachts, das ist für meine Seele!“


  Da kam es ihr vor, als tanzte sie auf einem Friedhof und hinter Grabsteinen würden rappende Gerippe auftauchen. Sie nahmen Bibi in ihre Mitte und schwoften mit ihr zusammen durch den Garten.


  „Böse Katzen gibt es nicht…“, fuhr Bibi singend fort. In dem Moment sauste des Nachbars Katze zwischen ihren Füßen hindurch. Bibi brach mitten in ihrem Lied ab. „Ja, genau! Das ist es doch!“, rief sie. „Die chinesische Plapperkatze! Das wird mein Hexstück!“


  Bibi blickte die Katze fest an, streckte die Arme vor und sagte: „Eene meene Katzenklapper, leg schon los mit dem Geplapper, Hex-hex!“


  Die Katze setzte sich hin, putzte ihr Fell und quasselte in perfektem Chinesisch los.


  „Chinesisch?“ Bibi runzelte die Stirn. „Dann verstehen die doch kein Wort. Na, das üben wir noch!“ Wieder begann sie mit den Gerippen zu tanzen und sang dazu:


  „Das üb ich noch und wenn ich mich


  die ganze Nacht mit quäle.


  Dafür tanz ich im Morgengrauen,


  das ist für meine Seele!“


  Plötzlich verschwanden die Gerippe, die leuchtenden Halloween-Kürbisköpfe auf den Grabsteinen erloschen und Bibi fand sich allein auf der Gartenbank wieder. Sie blickte hinüber zum Elternhaus, wo aus dem Wohnzimmerfenster ein gemütliches, helles Licht erstrahlte. Da kam sie sich auf einmal schrecklich allein vor und rannte zurück ins Haus…


  Im


  VIERTEN KAPITEL


  bekommendie Blocksbergs einen netten, jungen Untermieter und Florians Vater geht auf Tournee…


  



  Zum Frühstück am nächsten Morgen erschien Bibi in einem wagemutigen Outfit. Sie trug bestickte Jeans mit einem weiten Schlag, darüber ein schulterfreies Glitzertop und auf dem Kopf hatte sie einen Cowboyhut. Barbara traf fast der Schlag, als sie ihre Tochter ansah.


  „Wie siehst du denn aus?“, fragte sie geschockt. „Willst du etwa in diesem Aufzug zum Blocksberg?“


  „Wieso?“, entgegnete Bibi cool.


  „Du kannst dich doch nicht zu einer Hexenkugelverleihung anziehen wie zu…“, Barbara rang nach Worten, „…zu einem Diskobesuch!“ Schnell sagte sie einen Hexspruch: „Eene meene Rittersporn, für Bibi Feieruniform. Hex-hex!“


  Im Nu war Bibi umgezogen. Sie trug nun ein schwarzes Kostüm mit einer weißen Spitzenbluse, die Beine steckten in weißen Wollstrümpfen, an den Füßen trug sie Lackschühchen mit silbernen Schnallen und ihr Cowboyhut war mit Spitzen und Rüschen verziert.


  „Süß!“


  Barbara war begeistert. Bibi dagegen blickte traurig an sich herab.


  „Mami, wie sieht das denn aus, wenn ich mit so was auf dem Besen fliege?“


  Da ertönte draußen vor dem Haus eine Autohupe.


  „Tom und Florian!“ Bibi blickte sich hektisch um. „Das ist echt peinlich, Mami!“, rief sie, lief aus der Küche und hinauf in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. Schnell schlüpfte sie in ihren Lieblingsrock samt passendem T-Shirt, zog ihr grünes Sweatshirt darüber und sauste hinaus auf die Straße. Hier luden Tom und Florian gerade Florians Rucksack und sein Notebook aus einem Taxi. Seinen schwarzen Trompetenkoffer stellte Tom einstweilen neben der Beifahrertür ab. Dann trug er Florians Sachen ins Gartenhaus.


  „Na, endlich!“, rief Bibi. „Tom, ich bin direkt froh, dass du wegfährst und Flo bei uns wohnen kann.“


  Sie zog einen Schlüssel hervor und hielt ihn Florian hin.


  „Du kannst kommen und gehen, wann du willst. Aber es ist besser, du gehst nicht, denn ich bin auch immer da. Nur heute nicht. Heute müssen wir ja zum Blocksberg. Fühl mal…“ Sie ergriff Florians Hand und legte sie auf ihre Stirn. „Oh Mann! Ich glaub, ich hab Fieber!“


  „Lampenfieber wahrscheinlich“, meinte Tom. „Ich kenn das. Wenn ich auf der Bühne stehe und zweihundert Leute mich anstarren, dann wird mir manchmal auch ganz heiß und schwummerig.“


  „Aber du musst nur trompeten und kein Hexkunststück vorführen“, wandte Bibi ein. Tom lachte.


  Sie gingen zum Haus hinüber. Auf halbem Weg blieb Tom stehen und fasste seinen Sohn bei den Schultern.


  „Okay. Bringen wir’s hinter uns.“ Er umarmte Florian. „Pass auf dich auf.“


  „Du auch.“


  „Wir mailen.“


  „Jeden Tag.“


  „Ich schreib dir, wie die Tournee so läuft und wo wir gerade sind“, versprach Tom. Er konnte sich kaum losreißen, als er bemerkte, dass Florian Tränen in den Augen hatte. Zum Glück hupte da das Taxi. Gleich darauf kam Bernhard Blocksberg aus dem Haus gestürzt. Er trug ein weißes Hemd mit Schlips und hatte einen dunklen Anzug an, denn heute war ein besonderer Tag im Büro.


  „Morgen allerseits!“, grüßte er ein wenig atemlos. „Hallo, Flo!“ Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Herzlich willkommen in deiner Ferienwohnung.“ Dann umarmte er Tom kurz. „Tschüss, alter Junge! Grüß mir die Band!“ Zum Schluss wandte er sich an seine Tochter: „Und Bibi… Vorsicht beim Fliegen! Ruft an, wenn ihr fertig seid!“ Schon eilte er weiter mit wehendem Mantel. „Bei mir wird’s heute Abend sicher spät!… Ich komme!“, rief er dem Taxifahrer zu. Gerade hatte er neben dem Fahrer Platz genommen, da kam Tom angerannt.


  „Bernhard! He! Moment! Das ist doch mein Taxi!“


  Bibis Vater hatte seinen Irrtum bereits bemerkt. „Natürlich! Sorry, Tom!“ Er lachte verlegen, stieg wieder aus und ging zu seinem Auto. Tom nahm in dem Taxi Platz. Als beide Wagen davonfuhren, winkten ihnen Bibi und Florian nach, bis sie hinter der nächsten Straßenbiegung verschwunden waren.


  Plötzlich stutzte Bibi. „Sag mal, ist heute nicht Samstag?“


  Florian nickte.


  „Wieso geht er dann ins Büro? Papi ist wirklich total durcheinander. Schau mal!“ Sie deutete zu der Stelle, wo gerade noch das Taxi geparkt hatte. „Jetzt hat er auch noch seinen Koffer stehen lassen!“


  Sie liefen zu dem Koffer, der einsam auf dem Gehsteig stand.


  „Mann! Das ist Toms Koffer! Da ist seine Trompete drin!“ Florian verzog das Gesicht. „So ein Mist!“


  In diesem Augenblick trat Barbara Blocksberg aus dem Haus. Sie war reisefertig und hatte die beiden Hexenbesen Baldrian und Kartoffelbrei bei sich. Die Kinder liefen aufgeregt auf sie zu.


  „Mami!“, rief Bibi. „Tom hat seine Trompete vergessen!“


  „Was mach ich denn jetzt?“ Florian war ganz geknickt.


  „Ach, das merkt er bestimmt ganz schnell“, meinte Barbara, „und dann sagt er uns, wo sie hingeschickt werden soll oder er leiht sich eine oder…“


  Die Unterhaltung wurde durch lautes Hupen unterbrochen und Karla Kolumna kam auf ihrem himmelblauen Motorroller angeknattert.


  „Hallöchen!“, rief sie und winkte. „Bin ich mal wieder zu spät? Ich wollte doch für die Wochenendausgabe noch was über Toms Tournee schreiben. Wer weiß, vielleicht ist unser Startrompeter ja zufällig auf dem Sprung zur Weltkarriere!“


  „Papa ist schon auf dem Weg zum Flughafen“, erklärte Florian. „Also, ich geh dann mal zum Basketball…“


  „Ich kann dich mitnehmen“, bot Karla an. Dann wandte sie sich vertraulich an Barbara: „Ich brauchte nur noch ein bisschen von der Gänsefußcreme gegen meine Augenfalten.“


  „Es tut mir Leid, aber die Hexenküche ist für heute geschlossen“, erklärte Barbara freundlich. Sie trat näher und musterte kritisch Karlas Gesicht: „Aber du hältst schon noch bis morgen durch!“


  „Glaubst du?“, fragte Karla skeptisch und betrachtete sich eingehend im Rückspiegel ihrer Vespa.


  „Hmmm!“ Barbara nickte


  „Los jetzt, Mami!“, drängte Bibi. „Wir kommen noch zu spät!“


  „Tschüss!“ – „Tschüss!“ Barbara und Karla umarmten sich kurz und drückten einander einen Kuss auf die Wange.


  „Tschüss!“, sagte auch Florian zu Bibi. „Ich drück dir auf jeden Fall die Daumen!“


  Nun waren die Hexe Barbara Blocksberg und ihre Tochter Bibi startklar. Barbara nahm auf ihrem Besen Platz, hielt sich mit beiden Händen am Stiel fest und sagte einen Hexspruch: „Eene meene Löwenzahn, fliege los, mein Baldrian! Hex-hex!“ Sogleich hob Baldrian vom Boden ab und stieg langsam in die Luft.


  Bibi setzte sich schnell auf den zweiten Besen, hielt sich ebenfalls gut fest und los ging’s: „Eene meene mei, flieg los, Kartoffelbrei. Hex-hex!“


  Ihre Augen leuchteten, als Kartoffelbrei gleich darauf in ruhigem, gleichmäßigem Tempo dem anderen Besen folgte. Barbara hatte bereits ein Runde über den hohen Bäumen gedreht. Bibi machte es ihrer Mutter nach. Dann sausten beide im Tiefflug über die Köpfe von Karla und Florian hinweg. Schnell nahm Karla ihren Fotoapparat zur Hand und hielt ihn vors Gesicht. Barbara sah es und winkte erschrocken ab.


  „Keine Fotos von der Besenfliegerei, Karla!“, rief sie hinunter. „Bernhard kriegt sonst Probleme mit seinem Chef!“


  Doch kaum hatte sie der rasenden Reporterin den Rücken gekehrt, drückte die ein paar Mal auf den Auslöser und verstaute den Apparat schnell wieder. Zum Abschluss drehten Barbara und Bibi noch ein paar gewagte Runden über dem Haus und nahmen dann Kurs Südsüdwest – Richtung Blocksberg. Gleich darauf waren sie hinter einer Wolke verschwunden.


  Mit unschuldigem Gesichtsausdruck wandte sich Karla an Florian: „Gegen ein kleines Foto kann doch keiner was haben.“ Sie stieg auf ihren Motorroller und Florian nahm auf dem Beifahrersitz hinter ihr Platz.


  Bibi fliegt im


  FÜNFTEN KAPITEL


  mit ihrer Mutter auf den Blocksberg, trifft zwei gute Freundinnen wieder und lernt die unsympathische Rabia kennen…


  



  So sausten sie über die Erde hinweg, Mutter und Tochter, immer der Nase lang… Während Barbara Blocksberg ruhig und zielstrebig dahinflog, probierte Bibi verschiedene Kunststücke aus: Sie schlug Saltos und legte einen gekonnten Looping hin, schoss durch einen Vogelschwarm hindurch, verschwand hinter dicken Wolken und ließ sich von ihrer Mutter suchen, übte Sturz- und Steilflug und einmal vollführten die beiden Hexen sogar Hand in Hand einen Tanz auf ihren Besen.


  So flogen sie und flogen sie… stundenlang. Bibi fühlte sich frei wie ein Vogel! Sie ließen die Landschaft unter sich vorüberziehen, überquerten Wälder und Seen, Wiesen und Felder. Allmählich neigte sich die Sonne dem Horizont zu und die Schatten auf der Erde wurden länger. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, da deutete Barbara Blocksberg nach vorn, wo sich am Horizont ein hohes Bergmassiv auftürmte.


  „Bibi!“, rief sie ihrer Tochter zu. „Siehst du? Da vorn ist der Blocksberg!“


  Als sie näher kamen, sah Bibi auf dem Gipfel des höchsten Berges flackernde Lichter. Sie hielten darauf zu und schließlich lag unter ihnen auf dem Hochplateau des Blocksbergs eine weite Lichtung. Aus schweren massiven Felsbrocken, die von zahlreichen Fackeln angeleuchtet wurden und in allen Regenbogenfarben leuchteten, war ein Amphitheater errichtet. Drei kleine, runde Teiche bildeten ein Dreieck, ein großes Feuer brannte. Hier auf diesem Platz hatte sich eine unüberschaubare Zahl von Hexen versammelt, die zwischen den Felsen umherschlenderten oder schwatzend auf ihren Plätzen saßen.


  Bibi erkannte aus der Luft, alte und junge Hexen, dicke und dünne, kleine und große. Manche waren traditionell gekleidet, andere modern, wieder andere derb und bieder oder sehr elegant. Sie sah junge Punkerhexen in schrillem Outfit mit Stiefeln und Nieten und alte Kräuterhexen mit Schlapphüten und bunten Schultertüchern. Und die Frisuren erst: lange Haare, kurze Haare, glatte Haare, gelockte Haare, Turmfrisuren und wallende Mähnen, Igelköpfe und Kullerlocken.


  Langsam schwebten Barbara und Bibi ein und landeten auf dem dafür vorgesehenen Platz. Mit großen, weit aufgerissenen Augen betrachtete Bibi das Ganze. Sie war noch nie in ihrem Leben so aufgeregt gewesen. Es kam ihr vor, als würde sie das alles nur träumen!


  Barbara blickte ihre Tochter zärtlich an. „Willkommen auf dem Blocksberg, Bibi“, sagte sie. „Komm, gib deinen Besen ab.“


  Sie gingen zu der Garderobe, wo in einem Gestell fein säuberlich die verschiedensten Besen standen: kleine und große, alte und neue, schlichte, borstige Schrubber, und durchgestylte High-Tech-Feger. Bibi erkannte den getunten Kawakasi von Schubia Wanzhaar und Arkadias Besen Fetzi. Die Punkerhexe und die flippige Junghexe waren also auch da!


  Eine alte Hexe kam angeschlurft. Sie war klein und ging leicht gebeugt, hatte eine lange, gekrümmte Nase, eine Warze am Kinn und auf dem Kopf trug sie einen schon etwas mitgenommenen verbeulten Hut.


  „Das ist also deine Bibi, Barbara“, sagte sie mit freundlicher, ein wenig krächziger Stimme. „Ein hübsches Mädchen!“


  „Und klug, Geratria!“, fügte Bibis Mutter lächelnd hinzu.


  „Ganz wie die Mama. Entzückend!“


  Die alte Geratria nickte beifällig.


  Da schoben sich zwei Junghexen zwischen sie und hakten Bibi unter. Die eine war Schubia, gekleidet wie ein Punkgirlie mit bunten Haaren und wild bemalten Schuhen, die andere, Arkadia, ging ganz in Rosa und hatte den Kopf voller kleiner blonder Spirallocken. An den Füßen trug sie rosa Lackschuhe.


  „Ich sehe, Schubia und Arkadia kümmern sich um dich, meine Kleine“, sagte Geratria. „Aus denen werden bestimmt noch einmal die gruseligsten Traditionshexen. Sie sind unsere Internatsbesten!“


  Die Ankunft von Bibi und Barbara war natürlich nicht unbemerkt geblieben und schon wurden sie von einer Gruppe neugieriger Hexen umringt.


  „Wie groß Bibi geworden ist!“, staunte eine.


  „Und dieses Lächeln!“, fügte eine andere hinzu.


  „Ganz die Mama!“, fand die dritte.


  „Entzückend!“, rief die vierte.


  „Bist du noch mit diesem Bernhard zusammen, Barbara?“, wollte eine andere wissen.


  Bibi wurde es ungemütlich zu Mute, sie fühlte sich beengt. Das alles auf einmal war zu viel für sie. Schubia und Arkadia befreiten Bibi mit sanfter Gewalt und zogen sie mit sich fort.


  „Komm, weg hier“, sagte Schubia und bald waren sie in Sicherheit.


  „Puh!“ Bibi seufzte und wischte sich verwirrt eine Haarsträhne aus der Stirn. „Ich wär fast erstickt.“ Da fiel ihr Blick auf Schubias gefärbten Schopf. „Hey! Die Strähnen sind superschön!“


  „Alles selbst gehext“, erklärte Schubia lässig. „Nur Tante Walpurgia findet’s nicht so toll. Sie meint, die Internatshexen sollten schwarze Haare haben.“


  „Sag mal, wieso bist du eigentlich nicht bei uns auf dem Internat“, wollte Arkadia wissen.


  „Och, ich wohne eigentlich bei meinen Eltern“, antwortete Bibi. „Das heißt, im Moment ziehe ich gerade aus.“


  „In ’ne eigene Wohnung?“ Arkadia war beeindruckt.


  „Nö! In unser Gartenhaus!“ Bibi lachte. Dann fügte sie hinter vorgehaltener Hand hinzu: „Könnt ihr mir mal sagen, wo ich hier… Na, ihr wisst schon.“


  Arkadia und Schubia kicherten.


  „Bist du aufgeregt?“, fragte Schubia.


  „Und wie!!!“


  Die beiden Junghexen führten sie zwischen zwei Felsen hindurch eine tiefe Treppe hinunter. Hier befanden sich der Waschraum und die angrenzende Toilette. Natürlich gab es keine Herrentoilette – schließlich waren Männer auf dem Blocksberg nicht zugelassen!


  Vor den Waschtischen saßen die jüngeren Semester unter den Hexen, stylten sich für den Abend auf und unterhielten sich angeregt. Andere standen in einer Schlange vor der Toilettenkabine an. Auch hier ging es nicht gerade leise zu. Alle schnatterten und kicherten durcheinander. Bibi blickte sich verwundert in dem hohen Raum um und bekam ein paar Gesprächsfetzen mit.


  „Hast du Rabia vorhin gesehen?“, fragte die pummelige Hexe Edwina, die sich in ein schräges lila Kleid gezwängt hatte, die neben ihr sitzende Lalita. „Total gealtert!“


  „Und außerdem ist sie pleite!“, fügte Lalita kichernd hinzu und drückte den Hut ihres Hexencowboyanzuges kess aufs Haar.


  Da flog eine der Toilettentüren auf und die Hexe Rabia kam heraus. Sie war eine finstere Person und ganz in Schwarz gekleidet. Auf ihrem Kopf thronte ein breiter Hut mit langen, schwarzen Adlerfedern. An den Armen trug sie martialische Ringe und an den Füßen hochhackige, knallrote Schuhe, Sie war früher bestimmt eine attraktive Frau gewesen, aber Neid und Missgunst hatten an ihr gezehrt. Ihr blasses Gesicht war von Falten überzogen, die sie nur mühsam überschminken konnte, und aus ihrem zusammengekniffenen Mund kam so gut wie nie ein freundliches Wort.


  „Hex dir ’ne neue Brille!“, fauchte sie Edwina an. „Du siehst auch nicht mehr aus wie hundertfünf! Das lass dir mal gesagt sein!“


  Sie warf den Kopf in den Nacken und marschierte mit wiegenden Hüften auf Bibi zu. Sie blieb vor ihr stehen, sah sie durchbohrend an und lächelte ölig. Bibi lief es kalt den Rücken hinunter und sie trat schnell einen Schritt zurück.


  Rabia machte auf dem Absatz kehrt, bahnte sich einen Weg durch die umherstehenden Hexen und schritt langsam die Steinstufen der Treppe nach oben.


  „Vielleicht war’s doch nicht Rabia, die das Rezept der ewigen Jugend geklaut hat“, meinte Arkadia zweifelnd und blickte Rabia nach.


  „Sei still!“, flüsterte Schubia. „Wenn Tante Walpurgia hört, dass wir darüber reden, gibt’s Ärger!“


  „Wieso?“, fragte Bibi neugierig. „Erzählt!“


  Da wurden gleichzeitig drei nebeneinander liegende Kabinen frei. Schnell huschten die drei Junghexen hinein, riegelten hinter sich ab und konnten sich nun ungestört durch die Öffnungen über dem Fußboden unterhalten.


  „Also…“, begann Arkadia. „Hier gibt es einen Tresor mit Geheimrezepten, Zaubertränken und so. Vor einem Jahr ist da eingebrochen worden und die Formel der ewigen Jugend war weg. Verschwunden! Futsch! Geklaut!“


  „Für immer?“, fragte Bibi erschrocken.


  Schubia nickte. „Nur so ein Geruch lag in der Luft. Es roch nach Hyazinthen!“


  „Jeder weiß natürlich, dass nur eine Hyazinthentinktur zum Hexen verwendet“, ergänzte Arkadia.


  „Rabia!“ Schubia lachte trocken. „Ihr ganzes Schloss haben die durchwühlt, aber nix gefunden. Keine Formel weit und breit! Dafür dreihundert Paar rote Schuhe. Die sammelt sie nämlich. Die Frau hat echt ’nen Besen ab!“


  „Aber ohne Beweise darf man niemanden beschuldigen“, meinte Arkadia. „Sagt Walpurgia.“


  Jetzt wurde es Zeit, dass sie sich draußen sehen ließen. Schließlich waren die vielen Hexen nur wegen Bibi gekommen und nicht wenige von ihnen hatten lange Flüge hinter sich.


  Die drei traten aus ihren Kabinen, streckten die Arme aus und sagten im Chor: „Eene meene Kinderhasser, runter mit dem Spülewasser. Hex-hex!“


  Die Spülung rauschte laut und die Junghexen machten die Türen von außen zu. Leise baumelte das Schild hin und her, das dort angebracht war, und auf dem geschrieben stand: BITTE SPÜLWASSER HEXEN!


  Die Überreichung der Kugel findet im


  SECHSTEN KAPITEL


  statt. Allerdings ist Rabia ganz und gar dagegen, dass Bibi die Kugel erhält…


  



  Unterdessen war die Nacht hereingebrochen. Der Mond stand wie eine hauchdünn geschliffene Sichel am Himmel und ein dunkles Tuch mit unzähligen von funkelnden Sternen wölbte sich hoch oben über dem freien Platz auf dem Blocksberg. Hier hatten sich alle Hexen versammelt; die des Inneren Kreises saßen im Rund, die anderen standen oder lehnten an den Felsen. Schubia und Arkadia hatten Bibi bei den Händen gefasst und führten sie in die Mitte des Kreises.


  „Komm, das ist dein Ehrentag heute!“, meinte Schubia aufmunternd.


  Bibi blinzelte verwirrt. Da entdeckte sie ihre Mutter und lief zu ihr. Barbara legte den Arm um sie und drückte sie kurz an sich. Da trat Rabia auf die beiden zu.


  „Barbara! Was für eine Überraschung!“ Sie lächelte falsch und tat, als wäre sie hoch erfreut. „Ist sie das, deine kleine Heldin? Entzückend! Man sieht gar nicht, dass sie nicht… ich meine, man sieht nicht, dass sie nur eine halbe Hexe ist. Du verstehst doch, was ich meine? Bist du eigentlich immer noch mit dem hübschen Bernhard zusammen?“


  Barbaras Augen wurden schmal. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für deine Attacken, Rabia!“


  „Attacken? Wieso?“ Rabia riss erstaunt die Augen auf. Sie war die Unschuld in Person. „Ich sorge mich nur um die Zukunft unserer Hexenzunft und die Reinheit des Hexentums. Wie kann man nur einem Kind, das in einer rein menschlichen Gesellschaft aufwächst, die Verantwortung für eine Hexenkugel übertragen? Das ist pervers!“


  Doch Barbara ließ sich nicht provozieren. „Überlass das doch bitte Walpurgia“, erwiderte sie kühl. „Sie ist schließlich die Vorsitzende des Hexenrates und nicht du!“ Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ließ Rabia stehen.


  Im gleichen Augenblick fiel ein heller Lichtkegel auf eine der steinernen Treppen und herab schritt, gefolgt von zwei Dienerinnen, Walpurgia, die Vorsitzende des Hexenrates. Das Murmeln und Schwatzen auf dem Platz erstarb. Bibi war angenehm überrascht über den Auftritt, denn bei Walpurgia handelte es sich um eine ehrwürdige, ältere Dame, die wohlwollende Güte ausstrahlte. Sie trug ein prächtiges, langes, silberblau glitzerndes Kleid und auf ihrem Kopf thronte ein gewaltiger Helm mit schwungvoll gebogenen Hörnern. Er war kunstvoll aus Gold gefertigt und mit prächtigen Steinen verziert.


  Walpurgia neigte den Kopf nach allen Seiten, grüßte die Anwesenden und schritt ruhig und bedächtig in die Mitte des Kreises. Sie blickte ernst in die Runde, breitete die Arme aus, reckte die Finger mit den schwarzen Nägeln und zeichnete mit einem violetten Blitz die Worte HEX-HEX! in den Himmel.


  „Willkommen, Schwestern!“, rief sie mit heller Stimme. „Ein dreifaches ,Hex-hex!’“


  Die Hexengemeinde erhob sich von den Plätzen, jede Hexe ließ ebenfalls kleine lila Blitze zucken und alle riefen im Chor: „Hex-hex! Hex-hex! Hex-hex!“ Dann kehrte wieder Ruhe ein und Walpurgia begann ihre Ansprache.


  „Schwestern…“, sagte sie, „wir sind heute hier versammelt, um ein Mädchen zu ehren, das trotz seiner Jugend den Mut einer reifen, verantwortlichen Hexe bewiesen hat.“ Ein lautes Raunen ertönte und sie machte eine kleine Pause, bevor sie fortfuhr: „Aus einem flammenden Inferno hat Bibi Blocksberg trotz Gefahr für Leib, Leben und Besen zwei schutzlose Kinder vor dem sicheren Tod bewahrt.“


  „Ooooch! Wie rührend!“ Rabia legte den Kopf schief und verzog spöttisch den Mund.


  Alle Augen waren nun auf Bibi gerichtet.


  „Tritt näher, mein Kind.“ Walpurgia winkte sie zu sich. „Eigentlich bekommt eine Hexe erst im Alter von fünfzehn Jahren ihre Hexenkugel und wird damit in die Gemeinschaft aufgenommen. Du bist aber erst… nun?“


  „Zwölf“, antwortete Bibi ein wenig heiser. „Zwölfdreiviertel…“


  „Also fast dreizehn!“, stellte Walpurgia fest. „So lasst uns anfangen. Eine unserer Vorfahrinnen, die weise große Heilerin Galinda, hat testamentarisch ihre Kugel einer Hexe mit besonderem Mut zugedacht. Diese Kugel, Bibi…“, sie winkte kurz mit der Hand und eine ihrer Dienerinnen reichte Walpurgia die Kugel auf einem roten Samtbett, „trägt die heilende Energie der Galinda in sich. Wer die Kugel erhält, übernimmt große Verantwortung. Die Kräfte der Kugel werden dir beim Retten und Heilen helfen und die Tiefe ihrer Bilder wird die Tiefe deiner Gedanken fördern. Möge ihre Weisheit auf dich übergehen und deine Handlungen leiten.“


  Bibi schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, Barbara dagegen konnte die Rührung nicht unterdrücken und musste sich die Tränen abwischen. Rabia, die neben ihr saß, schaute gelangweilt in den Himmel und klopfte genervt mit dem Absatz ihres knallroten Schuhs auf den felsigen Boden.


  „So!“ Walpurgia räusperte sich. „Bevor wir aber rührselig werden… welches Hexstück hast du uns mitgebracht, Bibi?“


  „Ich mach die chinesische Plapperkatze.“


  „Nun, gut. Lass sehen.“


  Bibi trat in den Kreis. Zur Sicherheit holte sie schnell noch ein kleines Notizbuch hervor, schlug etwas nach und legte das Büchlein dann neben sich auf den Boden. Sie holte tief Luft, streckte die Hände vor, schaute nach oben und sagte mit fester Stimme: „Eene meene Supertatze, her mit einer Chinakatze. Hex-hex!“


  Aus der Luft ertönte ein leises Miauen und im nächsten Moment wirbelte eine Katze vom Himmel. Sie landete neben Bibi auf allen vier Pfoten, blickte sie an und miaute freundlich. Ein paar Hexen applaudierten, allen voran Schubia und Arkadia. Barbara lächelte stolz und auch Walpurgia war angetan von dem, was sie sah.


  „Eene meene Seglerleinen“, fuhr Bibi fort, „Kätzchen, lauf jetzt auf zwei Beinen. Hex-hex!“


  Die Katze machte Männchen und trippelte auf ihren Hinterbeinen im Kreis. Wieder ertönte Applaus, diesmal schon kräftiger, und die ersten Bravo!-Rufe wurden laut. Rabia blickte düster vor sich hin und rührte keinen Finger. Nun konzentrierte sich Bibi auf den dritten Spruch und sagte langsam und deutlich: „Eene meene Gartenrechen, die Katze will deutsch mit mir sprechen. Hex-hex!“


  Doch die Katze maunzte bloß und blickte ein wenig ratlos drein. Durch das Publikum ging ein Raunen und Rabia konnte ein schadenfrohes Grinsen nicht unterdrücken.


  „Entschuldigung“, sagte Bibi leise mit einem Blick auf Walpurgia. Dann versuchte sie es noch mal: „Eene meene Fensterläden, das Kätzchen wird jetzt mit mir reden. Hex-hex!“


  Nichts geschah. Unruhig wisperten einige Hexen und scharrten mit den Füßen. Bibi wurde rot, ihre Hände schwitzten und sie biss nervös auf ihrer Unterlippe herum. Rabia warf ihr einen verächtlichen Blick zu.


  „Es ist doch vorher auch gegangen!“, murmelte Bibi verzweifelt. „Ich weiß gar nicht, was los ist.“ Sie versuchte es ein letztes Mal: „Eene meene Mäuseklappern, du doofe Katze sollst jetzt plappern. Hex-hex!“


  Alle Blicke waren auf Bibi gerichtet und niemand bekam mit, dass Rabia leise ihre Lippen zu einem Hexspruch bewegte. Plötzlich hüpfte eine Maus zu Bibis Füßen herum. Die Katze stellte die Ohren auf und wollte sich auf die Maus stürzen, doch die sauste schnell mitten durch die Beine der Anwesenden und verschwand zwischen den Felsen, bevor die Katze sie erwischen konnte.


  „Wie schade!“, sagte Rabia bedauernd, doch ihr Gesichtsausdruck strafte ihre Worte Lügen. Barbara warf ihr einen wütenden Blick zu. Bibi war der Verzweiflung nahe. Da stand sie nun und ihr Hexstück war ihr gründlich misslungen!


  „Bibi!“ Walpurgia trat auf sie zu. „Wir alle wissen, dass du wunderbar hexen kannst. Das war ja wohl ein klassischer Fall von… na?“


  „Lampenfieber“, sagte Bibi leise.


  „Genau.“ Die Vorsitzende des Hexenrates lächelte nachsichtig. Dann blickte sie in die Runde. „Wer ist dafür, dass Bibi trotz ihres kleinen Missgeschicks die Kugel erhält?“


  Alle Arme reckten sich in die Höhe. Rabia kratzte sich mit ihrem schnell erhobenem Arm am Kopf und schaute Bibi böse an.


  „Hexen des Inneren Kreises… vortreten!“, forderte Walpurgia.


  Acht Hexen, darunter auch Barbara und Rabia, erhoben sich von ihren Plätzen und bildeten einen Kreis um die beiden.


  „Bibi, du kennst die Regeln?“, fragte Walpurgia.


  „Ja. Die Kristallkugel darf nur dazu verwendet werden Gutes zu tun. Wer mit der Kugel Missbrauch treibt, wird mit zwei Jahren Moor bestraft.“


  „Sehr gut.“ Walpurgia nickte anerkennend. „Und nun geschehe, wie der Brauch es will…“ Sie ließ sich die Kugel reichen, hielt sie mit ausgestreckten Armen von sich und blickte Bibi dabei tief in die Augen. „Lang wie deine sieben Leben soll die Kugel Glück dir geben!“


  Nun wurde die Kugel weitergereicht, jede Hexe schaute Bibi an und sagte dazu den Spruch. Als Nächste war Lalita an der Reihe: „Lang wie deine sieben Leben soll die Kugel Glück dir geben!“


  Jetzt kam Geratria dran: „Lang wie deine sieben Leben soll die Kugel Glück dir geben!“


  Sie reichte die Kugel an Barbara weiter. Die strahlte vor Stolz und sagte mit hörbarer Bewegung in der Stimme: „Lang wie deine sieben Leben soll die Kugel Glück dir geben!“ Dann gab sie die Kugel vorsichtig an Rabia weiter.


  „Lang wie deine sieben Leben… Hoppla! Ups!“ Rabia ließ die Kristallkugel fallen. Sie krachte auf den harten Boden und zersprang in tausend kleine Stücke!


  Unterdrücktes Kreischen, Stöhnen, laute Aufschreie! Alle waren zu Tode erschrocken. Noch nie zuvor hatte jemals eine Hexe eine Kristallkugel fallen lassen!


  „Meine Kugel!“, rief Bibi verzweifelt. Sie kniete sich hin und begann hektisch die Stücke einzusammeln. Arkadia und Schubia, die herbeigesprungen waren, halfen ihr dabei.


  „Das hat sie extra gemacht, diese Hexschnepfe!“, zischte Schubia.


  Bibi versuchte ein Wunder: „Eene meene Herzenspfeil, Kugel, sei doch wieder heil. Hex-hex!“


  Doch nichts geschah. Alle blickten Rabia böse an.


  „Oh nein, ist mir das peinlich!“, rief Rabia und tat, als hätte sie ein furchtbar schlechtes Gewissen. Geschäftig blickte sie von einer Hexe zur anderen. „Bitte, ist denn hier keiner, der diese Kugel wieder heil hexen kann?“


  „Rabia?“, sagte Walpurgia mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. Ihre Augen wurden schmal. „Hast du das mit Absicht getan?“


  „Iiich?“ Rabia tat empört. „Wieso denn? Aber natürlich nicht! Dafür gibt es doch gar keinen Grund.“


  Keiner glaubte ihren Beteuerungen, aber niemand konnte das Gegenteil beweisen. Bibi hatte sich zu ihrer Mutter geflüchtet, die schützend den Arm um sie legte und sie zu trösten versuchte.


  „Es gibt nur eine Lösung…“ Walpurgia blickte ihrer Widersacherin in die Augen. „Gib deine Kugel Bibi Blocksberg.“


  Rabia starrte Walpurgia ungläubig an, dann lachte sie schrill. Sie verschränkte trotzig die Arme und stampfte auf. Alle hielten den Atem an. Würde sie sich tatsächlich der Vorsitzenden des Hexenrates widersetzen?


  „Wenn das ein Witz sein soll, Walpurgia, dann ist das kein guter!“, entgegnete Rabia pampig. „Meine Kugel? Wie komm ich denn dazu!“


  „Deine Kugel.“


  „Nein!“


  „Wir können gern eine Gerichtsverhandlung einberufen“, sagte Walpurgia gefährlich leise. „Und da wir keine Demokratie, sondern eine Hexokratie sind, kann ich dir jetzt schon das Urteil verkünden: Fünf Jahre Moor, wenn du dich mir weiterhin widersetzt!“


  Die anderen Hexen rückten bedrohlich auf Rabia zu. Da trat Lalita vor. „Walpurgia, ich möchte ein gutes Wort für Rabia einlegen…“


  „Es spricht für dich, dass du Rabia verteidigst, aber mein Entschluss steht fest“, erwiderte Walpurgia. „Rabia wird eine neue Kugel erhalten, sobald die Nächste aus unseren Reihen in die ewigen Hexgründe eingegangen ist.“


  Widerwillig und betont langsam nahm Rabia ihre sorgsam verpackte Kugel aus ihrer Tasche. Dabei blickte sie Bibi hasserfüllt an. Walpurgia griff nach der Kugel und musste sie Rabia fast aus den Händen reißen. Die schluchzte trocken auf, drehte sich wortlos um und eilte hastig davon, Nur einmal sah sie zurück und dabei trafen sich ihr und Bibis Blick. Bibi erschauerte und schaute schnell wieder zu Walpurgia, die ihr nun die Kugel entgegenhielt.


  „Das wird jetzt deine Kugel, Bibi…“, sagte sie. „Lang wie deine sieben Leben soll die Kugel Glück dir geben.“


  Mit angehaltenem Atem nahm Bibi die Kugel in Empfang und hielt sie ehrfürchtig fest umklammert. „… Glück dir geben“, wiederholte sie leise. „Hex-hex!“


  Da warfen alle Hexen, große und kleine, alte und junge, die Arme in die Höhe und schrieben mit lila Fingernägeln das Wort HEX-HEX! in die Luft. Sodann riefen sie im Chor: „Hex-hex! Hex-hex! Hex-hex!“, so laut, dass es über den ganzen Blocksberg schallte.


  Einen Blick in die Zukunft wagen Bibi und Barbara im


  SIEBTEN KAPITEL.


  Doch die Kugel zeigt komische Dinge…


  



  Am nächsten Tag konnte Bibi es kaum erwarten, dass sie zu Hause ihre Kugel genauer in Augenschein nehmen durfte. Sie hatte das wertvolle Stück auf ihrem Schreibtisch abgesetzt und starrte in das dunkelgrüne Wabern im Inneren der Kugel.


  Moment mal! Da tat sich doch was. Aber was? Sie kniff die Augen leicht zusammen und konnte nun eine Reihe von Buchstaben erkennen, die in der Kugel umeinander tanzten.


  An ihrer Zimmertür ertönte das Klopfzeichen, das Bibi verriet, dass ihre Mutter draußen stand. Die Tür wurde geöffnet und Barbara steckte den Kopf ins Zimmer.


  „Bibi?! Soll ich dich abfragen für deine Klassenarbeit?“


  „Nee, ich hab noch gar nicht gelernt.“ Bibi war mit ihren Gedanken ganz woanders. „Kannst du mir noch mal die Kugel erklären, Mami? Irgendwie check ich sie noch nicht ganz…“


  Barbara Blocksberg trat näher und ging neben ihrer Tochter in die Hocke.


  „Kriegst du vielleicht diese komischen Buchstaben weg?“, fragte Bibi. „Schau mal… Be-ber-bebe-ribitzebe.“


  „Das ist ja merkwürdig.“ Barbara nahm die Kugel und schüttelte sie leicht. Aber die Buchstaben schwirrten weiter herum. „Das kann eigentlich nicht sein. Walpurgia hat dir ja mit dem Hexspruch die Kugel frei von allen Altlasten übergeben.“


  „Ob das Werbung ist?“


  „Ach, Bibi!“ Ihre Mutter lachte. „In Hexenkugeln läuft keine Werbung.“


  „Das hätte mich auch gewundert, Sobald ich einen Spruch sage, verschwinden die Buchstaben.“


  Bibi nahm ihrer Mutter die Kugel ab und legte sie wieder an ihren Platz zurück. Lange starrten die beiden hinein und auf Bibis Stirn erschien eine tiefe Denkerfalte. Plötzlich lösten sich die Buchstaben in nichts auf und stattdessen erschien ein Bild von Bernhard Blocksberg. Er befand sich irgendwo draußen in der freien Natur am Schilfufer eines Sees. Im Vordergrund stand sein Auto und er selbst sah ziemlich schmutzig und verzweifelt aus. Der Wagen steckte im Schlamm fest und er versuchte ihn herauszuschieben.


  „Du bist in der falschen Zeit gelandet“, stellte Barbara verblüfft fest. „Wann war das denn? Daran kann ich mich ja gar nicht erinnern.“ Nun kam auch sie selbst ins Bild. Sie war mit Schlamm bespritzt, schlecht gelaunt und machte einen verärgerten Eindruck. „Bibi…“, ihre Stimme wurde heiser, „du bist in der Zukunft gelandet.“


  „Aber ich habe doch gar nichts gemacht!“


  „Wenn du nur einen einzigen Augenblick lang an die Zukunft denkst, dann verschiebt sich die ganze Kugelzeit!“, sagte ihre Mutter eindringlich. „Deine Gedanken müssen klar sein. Wie Kristall…“


  „Aber ich habe doch nur zwei Sekunden lang an unsere Erdkundearbeit gedacht!“


  Wieder erschien ein neues Bild: Ihre Eltern standen immer noch vor dem verdreckten Auto. Sie waren in Decken gehüllt, froren jämmerlich und starrten Bibi aus der Kugel heraus hilflos an. In Barbaras Kopf schossen die Gedanken wild durcheinander. Was um alles in der Welt war denn da passiert?


  Finstere Pläne schmiedet Rabia im


  ACHTEN KAPITEL.


  Hier erfahren wir auch, warum Rabia unbedingt Bibis Hexenkugel haben will…


  



  Rabia lebte zusammen mit ihrem dicken, schon in die Jahre gekommenen Kater Maribor in einem imposanten Schloss aus dem 16. Jahrhundert. Es thronte wuchtig auf einer Lichtung im Wald und der hohe Bergfried war weit sichtbar im Land. Die alte Schlosskapelle und die Laubengänge waren halb verfallen und durch die alten Mauern pfiff der Wind. Allein der riesige Rittersaal war bewohnbar.


  Unter dem aus schweren Sandsteinquadern gemauerten Gewölbe befand sich Rabias Wohnzimmer, das gleichzeitig Labor und Bibliothek war. Überall in den Ecken hingen staubige Spinnweben und getrocknete Pflanzen und Kräuter baumelten zum Trocknen von der Decke. Der Raum war voll gestellt mit altem Gerumpel und allen möglichen Gerätschaften, die Rabia zum Hexen benötigte. Über einem Becken mit glühenden Kohlen blubberte in einem Glaskolben eine schillernde Flüssigkeit, daneben stand ein wuchtiger Tisch, überladen mit allem möglichen nützlichen und unnützen Krimskrams. Dahinter hatte Rabia ihre Liegestatt – ein breites, mit Fellen ausgelegtes Sofa.


  Hier ruhte Maribor und verfolgte mit wachsamen Augen die Bewegungen seiner Herrin, die mit langsamen, schweren Schritten die Treppe herabkam, sich stöhnend durch den Raum schleppte und in einen tiefen Sessel plumpsen ließ. Mit letzter Kraft konnte sie die roten Pumps von ihren geschwollenen Füßen streifen. Ein tiefer Seufzer der Erleichterung entrang sich ihrer Brust.


  „Ja, ja“, maunzte Maribor mit brüchiger Katzenstimme. „Das Leben ist ein rechtes Jammertal, wenn man in die Jahre kommt wie ich… und Ihr!“


  Rabia beachtete ihn nicht und schlüpfte in ihre roten, puscheligen Hausschuhe. War das eine Wohltat!


  „Wie konntet Ihr Euch die Kugel wegnehmen lassen, Herrin?“, fuhr Maribor fort.


  „Weil man Hexenkugeln nicht herhexen kann, du Dummschnurrer!“, giftete Rabia. Sie schlüpfte aus ihrem engen Kleid und begann die Verschlüsse ihres Mieders zu lockern. Rabia war nämlich nicht nur grau und faltig geworden, sondern auch gehörig in die Breite gegangen, weshalb sie stets den Bauch einzog und sich kräftig schnürte, bevor sie das Schloss verließ. Auch ihre Haarpracht war nicht echt, sondern falsch bis zur letzten Strähne. Ihr Haupthaar bestand aus langen, grauen Schnittlauchlocken, die nun stumpf herabhingen, nachdem sie umständlich die schwarze Perücke abgenommen hatte.


  „Und jetzt fehlen Euch die letzten Zutaten für das Jugendelixier!“, stellte Maribor fest. „Wollt Ihr denn wirklich vor Euch hin runzeln? So tut doch was. Mein Fell wird auch schon ganz grau.“


  „Zehn Zutaten hätte es noch gebraucht!“, schimpfte Rabia vor sich hin. „Zehn von dreihundertfünfundsechzig! Ich fasse es nicht!“ Sie warf Maribor einen vernichtenden Blick zu. „Du bist schuld! Warum hast du keine Kopie von der Formel gemacht, du kleiner, pelziger Totalversager?“


  „Warum habt ihr denn keine gemacht?“, höhnte der Kater. „Es gibt kein sichereres Versteck als das Innere einer Hexenkugel!“


  Rabia griff nach ein Paar Boxhandschuhen, streifte sie über und stapfte zu dem Punchingball, der an einem Balken an der Decke festgemacht war.


  „Das ist auch so!“, rief sie und drosch auf den mit Sand gefüllten Ledersack ein. „Das ist auch so! Das ist auch so!“


  „Wieso holt Ihr Euch dann die Kugel nicht einfach von dieser kleinen Blödberg, oder wie sie heißt, zurück?“


  Rabia hatte sich ausgetobt und brauchte nun eine kleine Stärkung. Gierig öffnete sie ein Glas mit Nuss-Nougat-Creme, nahm einen Löffel und schaufelte die süße Masse in sich hinein.


  „Na, wie denn bitte?“, fauchte sie ihn mit vollem Mund an. „Meinst du, die laden mich zum Abendessen ein, damit ich zum Nachtisch die Kugel klauen kann?“


  Maribor gab sich damit nicht zufrieden. Ihr gemeinsames Los wurmte ihn.


  „Man hört, sie sind eine kleine glückliche Familie“, fuhr er fort, „und jetzt haben sie sogar zwei Kugeln! Wir sind nicht glücklich und haben keine Kugel. Das Glück ist ungerecht verteilt auf dieser Welt!“


  Rabia fühlte sich in ihrem Ehrgeiz angestachelt. „Ich werde einen Weg finden. Verlass dich drauf!“


  Sie löffelte weiter ihre Creme, ging zum Fernseher und schaltete ihn ein. Sie zappte ein paar mal hin und her und landete dann bei einer Natursendung über das Leben der Streifenhörnchen. Gebannt schaute sie zu und vergaß weiterzulöffeln.


  „Maribor…?“, fragte sie gedehnt. „Was hältst du von Streifenhörnchen?“


  Der alte Kater sprang von seinem Platz und setzte sich neben seine Herrin vor den Fernseher. „Zum Frühstück?“ Er leckte sich das Maul. „Ihr wollt Euch doch nicht in eins verwandeln?“


  Florian und Bibi befragen im


  NEUNTEN KAPITEL


  Bibis Kugel nach Tom. Doch das, was die Kugel zeigt, reimt sich überhaupt nicht zusammen…


  



  Florian und Bibi waren bereits in ihren Schlafanzügen und putzten sich die Zähne im Badezimmer der Familie Blocksberg. Zwischen Bürsten und Gurgeln rückte Florian mit einer Frage heraus, die er die ganze Zeit über schon stellen wollte, sich aber nicht getraut hatte.


  „Hat die Kugel eigentlich eine Reichweite bis London?“


  „Der Kugel ist die Entfernung wurscht“, meinte Bibi. „Wieso fragst du?“


  Da entdeckte sie ein seltsames Flackern in Florians Augen und wusste Bescheid: Flo wollte gar zu gern wissen, wie es seinem Vater ging. Schnell stellte Bibi ihre Zahnbürste zurück, Florian tat es ebenfalls und die beiden sausten in Bibis Zimmer. Dort lag die Kugel auf ihrem Platz und verstrahlte einen hellblau schimmernden Glanz. Sie beugten sich über sie.


  „Das heißt ,Rockhouse’, wo Tom heute spielt“, erklärte Florian.


  Bibi blickte ihre Kugel fest an und sagte: „Eene meene Zirkuspferd, wir sehen Tom jetzt im Konzert. Hex-hex!“


  Wie schon einmal erschien die Buchstabensuppe, aber nur kurz, dann tauchte die Londoner Tower Bridge von oben auf. Der Blick der Kugel schwenkte in eine kleine Straße und machte vor einem Musikclub Halt. ROCKHOUSE stand in großen, schwach erleuchteten Buchstaben über der Tür. Die jedoch war geschlossen und weit und breit niemand zu sehen.


  Bibi und Florian blickten sich an.


  „Von wegen Konzert“, sagte Bibi. „Die haben zu.“


  „Vielleicht mussten sie absagen, weil Tom seine Trompete vergessen hat“, überlegte Florian.


  Nun aber tauchte in der Kugel ein kleines Schild an der Tür auf. CLOSED FOR HOLIDAYS stand darauf.


  „Das heißt, dass das Rockhouse Ferien hat“, wunderte sich Bibi.


  „Tom lügt mich aber nicht an!“, erwiderte Florian heftig.


  „Nee, das glaub ich auch nicht“, versuchte Bibi ihn zu beruhigen. „Vielleicht haben die ja morgen wieder auf und das Konzert ist bloß verschoben.“


  „Kann sein.“


  Für einen Augenblick schwiegen die beiden. Jetzt erschienen wieder die tanzenden Buchstaben in der Kugel. Florian aber wollte noch mehr wissen.


  „Kannst du nicht mal schauen, was Tom jetzt gerade wirklich macht?“, fragte er.


  Bibi nickte. „Eene meene Hexenkugel“, sagte sie beschwörend, „zeig mir Tom im Stadtgetrubel. Hex-hex!“


  Die Buchstaben verschwammen und auf einer dunklen, regennassen Straße sahen sie Tom mit einer hübschen, jungen Frau spazieren gehen. Tom sprach gestikulierend auf sie ein, mehr war nicht zu erkennen.


  „Siehst du!“ Bibi nickte ihm zu. „Deshalb ist er in London! Weil er dort eine Freundin hat.“


  „Tom hat keine Freundin“, widersprach Florian. „Und wenn, dann hätte er mir das gesagt. Komisch…“ Er starrte gebannt in die Kugel. Er war verwirrt, er blinzelte und rieb sich die Augen. „Die Frau erinnert mich an irgendwen…“


  „Mich auch! An meine Zahnärztin.“ Bibi kicherte. „Aber was macht die in London, wenn ich übermorgen einen Termin bei ihr habe?“


  „Ha-ha! Sehr witzig.“ Florian sprang genervt auf. „Aber wenn deine Kugel doch Recht hat?“


  „Die Kugel hat immer Recht!“


  „Dann hat Tom mich doch angelogen“, sagte Florian traurig. Er ließ sich auf Bibis Bett plumpsen. Sie nahm ihm gegenüber auf ihrem Schreibtischstuhl Platz. „Wie damals, als meine Mutter weggegangen ist und er gesagt hat, sie kommt wieder.“


  „Der Jana aus meiner Klasse ist auch die Mutter abgehauen. An einem Sonntag war das.“


  „Bei mir war es an einem Freitag“, erinnerte sich Florian. „Und am Sonntag ist Papa mit mir erst ins Schwimmbad und danach ins Kino gegangen.“


  Wieder schwiegen beide. Schließlich stand Florian auf, nahm seine Klamotten und sagte: „Ich geh dann mal rüber. Vielleicht hat er sich ja schon gemeldet und mir alles erklärt.“


  „Genau“, nickte Bibi. „Und wenn nicht, können wir ja morgen wieder in die Kugel sehen.“ Sie stand auf. „Schlaf gut, Florian.“


  „Du auch.“


  Die kleine Lampe neben dem Bett tauchte das Gartenhaus der Blocksbergs in ein gemütliches Licht. Florian nahm aus der Reisetasche seinen alten Teddybär, bettete ihn auf sein Kopfkissen und deckte ihn sorgsam zu. Dann ging er zu dem kleinen Tisch vor dem Fenster. Helles Mondlicht fiel auf seinen Computer, den er dort hingestellt hatte. Er fuhr ihn hoch und gleich darauf zeigte der Bildschirm eine Nachricht seiner Mailbox: SIE HABEN NEUE POST. WOLLEN SIE SIE SOFORT LESEN?


  Aufgeregt klickte Florian auf ENTER.


  Es war tatsächlich eine E-Mail von seinem Vater. Gespannt begann Florian zu lesen. Erst neugierig, dann stutzte er, schließlich wurde sein Gesicht lang. Toms Brief ergab einfach keinen Sinn.


  


  Hallo, Flo,


  bin in London und natürlich regnet es. Das Konzert im Roundhouse heute war ein schöner Erfolg. Ungefähr 200 Leute waren da. Und keiner dabei, der rausgegangen ist. Jetzt sind alle schon wieder in ihren Hotelzimmern verschwunden und ich, ich bin ein bisschen einsam und alleine hier. Ich vermiss dich.


  Tom


  ;-)))


  


  Florian lehnte sich zurück und starrte auf den Bildschirm. „Komisch…“


  Ein falsches Streifenhörnchen treibt sich im


  ZEHNTEN KAPITEL


  im Haus der Blocksbergs herum und Florian nimmt heimlich Bibis Kugel an sich…


  



  Als Bernhard Blocksberg am Montagmorgen mit seiner Frau auf der Terrasse frühstückte, ließen ihm seine Zahlen und Bilanzen keine Ruhe. Er schaute in Tabellen und Statistiken und war immer noch am Rechnen. Barbara sah es mit Sorgen, aber sie sagte nichts dazu. Stattdessen versuchte sie ihn ein wenig abzulenken und erzählte, was auf der Regionalseite der Neustädter Zeitung stand, die von Karla Kolumna betreut wurde. Sie konnte mit einer interessanten Meldung aufwarten.


  „Das ist doch absurd!“, empörte sie sich. „Jetzt lässt sich dieser Bürgermeister im Rathaus einen eigenen Fitnessraum einrichten, anstatt ein paar Euro mehr für die neue Turnhalle lockerzumachen.“


  „Na ja, irgendwann muss er ja mal abnehmen“, meinte Bernhard geistesabwesend und biss von seinem Brötchen ab. „Ist in der Küche vielleicht noch Kaffee?“


  „Ich hab dir einen Anis-Kümmel-Fenchel-Tee gekocht“, sagte Barbara schnell. „Ich dachte, du bist ohnehin so nervös und Kaffee ist…“


  „Ich trinke jeden Morgen Kaffee!“, protestierte er mit vollem Mund. „Auch heute!“


  Er wollte gerade aufstehen und sich den Kaffee selber holen, da kamen Bibi und Florian. Bibi hatte seine letzten Worte gehört.


  „Papi, das geht doch viel einfacher!“, lachte sie. „Eene meene Punkgiraffe, Kanne, hol für Papi Kaffee. Hex-hex!“


  Da erhob sich in der Küche die Kaffeekanne in die Luft, schwebte zu der angelehnten Terrassentür und krachte durch das Glas, dass die Scherben nur so durch den Raum flogen. Zum Glück wurde niemand verletzt. Bernhard zwang sich zur Ruhe, atmete tief durch und blickte seine Tochter streng an.


  „Tut mir Leid“, sagte Bibi kleinlaut. „Ich wollte dir wirklich nur helfen.“


  „Du würdest mir am besten dadurch helfen, wenn du das Hexen komplett vergisst“, wies er sie schroff zurecht. „Zumindest so lange, bis dieser vermaledeite Firmenzusammenschluss hinter mir liegt.“ Er stand auf, packte seine Unterlagen zusammen und verstaute sie in seiner Aktentasche. „Kein Fliegen, keine Kugel, kein gar nichts. Okay?“


  Ohne einen Gruß oder ein Wort des Abschieds griff er nach der Tasche, nahm seinen Mantel über den Arm und eilte davon. Barbara, Bibi und Florian blickten einander betroffen an, dann wandten sie sich dem Frühstück zu. Jetzt erst fiel Barbara auf, dass ihre Tochter sich eine Haarsträhne leuchtend bunt eingefärbt hatte.


  „Sag mal, Bibi, was hast du eigentlich in deinen Haaren?“, fragte sie.


  „Dieselbe Farbe wie Schubia“, antwortete Bibi vergnügt und schmierte sich ein Brötchen mit Honig.


  „Ich finde, sie sieht super aus“, meinte Florian anerkennend.


  Draußen im Garten saß auf einem Baumstumpf ein Streifenhörnchen und rieb sich zufrieden die kleinen Pfoten. Dann hüpfte es auf den Boden, lief durch das Laub und kletterte geschwind die Stufen zur Terrasse hinauf. Es sprang geschickt auf einen Stuhl und von dort auf den Tisch.


  „Kuck mal! Wie süß!“, rief Bibi.


  „Wie heißen die eigentlich?“, wollte Florian wissen.


  „Ahörnchen und Behörnchen“, antwortete Bibi lachend.


  „Das sind Streifenhörnchen“, erklärte Barbara. „Die kommen aus Indien.“


  „Von so weit?“ Florian legte den Kopf schief. „Und so früh am Morgen?“


  Die Kinder kicherten. Das Streifenhörnchen sprang vom Tisch und lief durch die Terrassentür ins Haus hinein.


  Florian stand auf.


  „Also, ich hol dann mal meinen Rucksack“, sagte er.


  Als er durch die Küche in den Flur ging, sah er, wie das Streifenhörnchen vor ihm herhuschte und dann die Treppe hinauf in den ersten Stock trippelte. Er ging ihm nach. Das possierliche kleine Tier huschte in Bibis Zimmer, dessen Tür nur angelehnt war. Es entdeckte die Kugel, sprang hoch und schnupperte an ihr. Es versuchte sie zu bewegen, doch als Florian eintrat, ließ es schnell von seiner Tätigkeit ab und verschwand unter Bibis Kleiderschrank.


  Florian stand einige Sekunden lang reglos da. Er zögerte. Dann überzeugte er sich davon, dass ihm niemand zusah, griff nach seinem Schulrucksack und packte Bibis Kristallkugel hinein. Schnell lief er wieder nach unten.


  Es war Zeit für die Schule.


  Das Streifenhörnchen kroch unter dem Schrank hervor. Schade, es war nicht so gelaufen, wie Rabia es sich vorgestellt hatte…


  Eine falsche Putzfrau schleicht sich im


  ELFTEN KAPITEL


  heimlich in Bibis Schule und Bibi verkracht sich leider mit Florian…


  



  Bibi und Florian waren verflixt spät dran.


  Sie rannten, aber sie wussten, dass sie trotzdem erst nach dem Klingeln in ihrem Klassenzimmer sein würden. Und ausgerechnet in der ersten Stunde hatten sie Mathe bei der ollen, zickigen Müller-Riebensehl. Die würde wieder einen Aufstand machen!


  Sie nahmen eine Abkürzung durch die Fußgängerzone. Dort hatten an diesem schönen Morgen bereits die ersten Straßencafés geöffnet und in einem dieser Cafés saß eine matronenhafte und spießig angezogene Frau mit einem künstlichen schwarzen Haardutt und nippte nervös von ihrem Milchkaffee.


  Rabia.


  Nicht weit von ihr blieben Bibi und Florian stehen. Schnaufend und keuchend blickten sie auf die Uhr über dem Juweliergeschäft neben dem Café. Sie zeigte auf die Sekunde genau sieben Uhr fünfundfünfzig.


  „Mist!“, ärgerte sich Florian. „Das schaffen wir nie. Wir kommen zu spät!“


  Einen Moment lang zögerte Bibi. Sollte sie oder sollte sie nicht? Sie hatte ein wenig Gewissensbisse, aber dann entschied sie, dass hier ein Fall von höherer Gewalt herrschte, bei dem das Hexen ausnahmsweise erlaubt war.


  „Eene meene Weihnachtsstollen, Schuhe haben Skaterrollen. Hex-hex!“


  Im Nu hatten sie Rollerblades an.


  „Wow!“, rief Florian begeistert.


  Sie grinsten sich an, nahmen kurz Schwung und flitzten an der verdutzten Rabia vorbei, die sich gerade noch hinter einer Zeitung verstecken konnte. Nicht auszudenken, wenn Bibi sie in ihrer Verkleidung erkannt hätte! Rabia wartete, bis die beiden einen kleinen Vorsprung hatten, dann sprang sie auf und eilte ihnen nach zur Schule.


  Vor Unterrichtsbeginn wurde Bibi von ihren Freundinnen umringt, die wissen wollten, wie es auf dem Blocksberg gewesen war. Bibis Ausflug zu dem sagenumwobenen Platz der Hexen war natürlich das Tagesgespräch in der Klasse gewesen, „Es war fürchterlich!“, erzählte Bibi lachend. „Ich hatte solches Lampenfieber, dass sie mich wegen Feuergefahr erst mal in den Kühlschrank gesteckt haben!“


  „He! Mach keinen Quatsch!“ Marita lachte. „Hast du die Kugel?“


  „Oder haben sie sie dir dann doch nicht gegeben?“, wollte Tina wissen.


  „Klar hab ich sie.“


  „Können wir sie sehen?“ Marita machte große Augen.


  „Na, logisch“, erklärte Bibi, „Sie liegt bei mir zu Hause auf dem Schreibtisch.“


  „Hey, cool!“ Marita fasste in Bibis Haare. „Du hast dir ja ’ne Strähne gefärbt!“


  Florian nutzte die Unaufmerksamkeit der Mädchen, um sich davonzustehlen. Er wollte in Ruhe die Kristallkugel begutachten und ausprobieren. Die Tür zum Zeichensaal stand offen, niemand war drin. Er ging schnell hinein und lehnte die Tür hinter sich an, damit er hören konnte, wenn jemand kam. Dann packte er die Kugel aus und legte sie vor sich auf den Tisch.


  „Eene meene Mikrofonn“, textete er ein wenig holprig, „zeig mir doch die Frau mit Tom. Hex-hex!“


  Doch nichts passierte. Sein Hexspruch funktionierte nicht. Florian nahm die Kugel, schüttelte sie, hielt sie ans Ohr und legte sie wieder hin. Dann machte er die Augen zu und sagte beschwörend: „Eene meene Hexenzeit, Nebel der Vergangenheit. Hex-hex!“


  Wieder nichts. Verzweifelt überlegte er, was er tun könnte. Zuerst einmal musste er völlig ungestört sein. Er ging zur Tür, drückte sie ins Schloss und sperrte ab. Draußen auf dem Flur ertönte ein leiser Hexenfluch…


  Rabia, die sich unauffällig in der Nähe der Mädchen herumgedrückt hatte, war kein Wort von dem entgangen, was Bibi gesagt hatte. Als es das erste Mal zum Unterricht klingelte und die Schüler sich langsam aus dem Pausenhof in ihre Klassenzimmer begaben, stöckelte Rabia eilig hinterher. So, wie sie gekleidet war, hätte man sie für eine Schülermutter halten können – wenn nicht die hochhackigen roten Schuhe gewesen wären.


  Immer wieder hinter Pfeilern in Deckung gehend, folgte sie Florian. Durch den Türspalt beobachtete sie, was in dem Raum vor sich ging. Als der Junge ihr aber die Tür vor der Nase zugemacht hatte, musste sie sich schnell etwas Neues ausdenken. Sie blickte sich um und sah auf der anderen Seite des Flures neben einer der Türen das Schild PUTZKAMMER. Schnell schaute sie noch einmal, ob sie auch niemand beobachtete, dann schlüpfte sie in die Kammer…


  Im Klassenzimmer bewunderten alle Bibis gefärbte Haarsträhnen.


  „Kannst du mir auch eine hexen?“, fragte Tina.


  „Mir auch“, bat Marita. „In blau, wenn’s geht.“


  Der pummelige Tommy griff sich geziert in die Haare und äffte die Mädchen nach: „Ich will hier eine rosa Strähne! Genau hier!“


  „Also… eigentlich darf ich im Moment nicht“, gab Bibi zu bedenken. „Aber ich könnte, wenn ihr wollt.“


  Tina und Marita nickten begeistert.


  „Eene meene Feuerstuhl…“, begann Bibi.


  Plötzlich rief Tommy: „Bibi! Nicht! Ich warne dich!“


  Doch Bibi fuhr fort: „… auf den Köpfen wird es cool. Hex-hex!“


  Tommys Warnung war zu spät gekommen. Frau Müller-Riebensehl stand bereits mitten im Klassenzimmer, als Bibis Spruch wirkte. Das sonst so fade, mausgraue Haar der Mathelehrerin hatte nun gelockte Strähnen und jede Strähne leuchtete in einer anderen Farbe des Regenbogens.


  Einige begannen zu kichern und starrten Frau Müller-Riebensehl ungeniert an. Sie wurde nervös. Zuerst blickte sie an sich herunter, dann verdrehte sie die Augen leicht nach oben und wurde über ihrer Stirn ein seltsames farbiges Leuchten gewahr. Rasch ging sie zu dem Spiegel über dem Waschbecken und blickte hinein. Beim Anblick ihrer kreischbunten Frisur war sie für einen Moment sprachlos. Langsam wandte sie sich um und starrte Maritas Banknachbarin mit funkelnden Augen an. „Bibi Blocksberg!“ Ihr Stimme zitterte vor Erregung. „Mach das sofort rückgängig!“


  Bibi war echt geschockt über das Ergebnis ihres Hexens. Schnell versuchte sie es wieder rückgängig zu machen: „Eene meene Eigentor, Kopf sei bitte wie zuvor. Hex-hex!“


  Doch nichts passierte. Frau Müller-Riebensehl war kurz davor zu explodieren.


  „Ich glaube, es wird am Besten sein, wenn Sie das gleich auf der Toilette auswaschen“, beeilte sich Bibi zu sagen. „Die Farbe ist bestimmt wasserlöslich.“


  Rabia hatte in ihrem ganzen Leben noch nicht so viel geputzt wie an diesem Vormittag. Normalerweise machte sie in ihrem Haushalt mit einem passenden Hexspruch sauber, aber heute rutschte sie auf den Knien entlang und schrubbte den Boden der Eingangshalle. Sie hatte ein hässliches, lila geblümtes Kleid an, die Haare waren mit einem Tuch hochgebunden, an den Füßen trug sie weiße Söckchen und rote Pantoffeln. Wenn gerade niemand des Weges kam, unterbrach sie ihre Arbeit und eilte kurz zur Tür des Zeichensaals, um durch das Schlüsselloch zu spähen. Doch sie sah nur Florians gebeugten Rücken. Vor lauter Kristallkugel hatte er ganz vergessen in den Unterricht zu gehen.


  Frau Müller-Riebensehl kam, ihre Klasse im Schlepptau, die Treppe herab. Schnell ging Rabia wieder auf die Knie, schrubbte noch schneller und achtete darauf, dass sie Bibi nicht den Kopf zuwandte.


  „Ich finde, Sie sollten das so lassen, Frau Müller-Riebensehl“, versuchte Marita die Laune der Lehrerin zu verbessern. „Sie sehen viel jünger aus.“


  „Mindestens vier Jahre!“, pflichtete Tina bei.


  Frau Müller-Riebensehl bedachte die beiden mit einem vernichtenden Blick, warf den Kopf nach hinten und stapfte in Richtung Toilette davon. Bibi ließ den Kopf sinken. Da hatte sie sich ja was Schönes eingebrockt!


  In diesem Augenblick ging die Tür zum Zeichensaal auf und Florian kam heraus. Als er seine Mitschüler sah, wollte er schnell in die andere Richtung laufen. Das musste Rabia unbedingt verhindern. Sie sprang auf, griff nach ihrem Eimer mit Putzwasser und schüttete den Inhalt in einem breiten Schwall Florian direkt vor die Füße. Er rutschte in der seifigen Brühe aus, stieß gegen Rabia, fiel der Länge nach hin und verlor seinen Rucksack. Der ging bei dem Sturz auf und heraus kollerte die Kristallkugel – direkt auf Bibi zu…


  Rabia konnte es nicht fassen. Jetzt hatte sie alles in Bewegung gesetzt, um an Bibis Kugel zu kommen, und da rollte die in letzter Sekunde vor ihren Augen davon! Nun musste Rabia leider den Rückzug antreten, die Nummer mit der Putzfrau konnte sie nicht noch einmal bringen. Also sah sie zu, dass sie wegkam.


  Blitzschnell hatte Bibi ihre Kugel an sich genommen. Fassungslos blickte sie Florian an. Er hatte sich wieder aufgerappelt und stand stumm wie ein Fisch da, die Augen weit aufgerissen.


  „Das ist meine Kugel!“, rief Bibi entgeistert. „Wie kommt die hierher?“


  Florian schaute betroffen vor sich auf den Boden und sagte nichts. Da wurde die Tür zur Damentoilette aufgerissen und Frau Müller-Riebensehl stürzte heraus. Ihre nassen Haare hingen wie Zotteln an ihrem Kopf herunter und die bunten Strähnchen sahen nicht mehr so lustig aus wie zuvor.


  „Bibi Blocksberg!“ Sie schaute wild. „Die Farbe geht nicht raus!“


  Bibi zog es vor zu verschwinden. Sie packte ihre Kugel fest mit beiden Händen und lief zum Haupteingang hinaus. Florian rannte ihr nach. Auf dem Schulhof holte er sie ein und ging neben ihr her.


  „Bibi, ich weiß, ich hätte die Kugel nicht nehmen sollen“, stammelte er. „Aber ich wollte doch wissen… wegen Tom…“


  Bibi blickte starr geradeaus, kein Muskel regte sich in ihrem Gesicht.


  „Und wegen der Frau neben ihm. Ich hab da so einen Verdacht…“


  „Das ändert auch nichts!“, schimpfte Bibi. „Beinahe hättest du meine Hexenkugel kaputtgemacht. Ich bin absolut sauer. Absolut sauer auf dich!“


  „Willst du, dass ich ausziehe?“, fragte Florian leise.


  „Pfff! Mir doch egal!“ Sie blieb stehen. „Von mir aus kannst du nach Timbuktu gehen! Ich verschwende jedenfalls keine Zeit mehr mit dir und deinem blöden Familienkram!“


  Sie drehte sich schroff um und ging in die andere Richtung. Florian stand da wie ein begossener Pudel und starrte ihr hilflos nach.


  Um jeden Preis will Rabia ihre Kugel zurückhaben. Deshalb heckt sie im


  ZWÖLFTEN KAPITEL


  einen teuflischen Plan aus…


  



  Seit Stunden schon wälzte Rabia Bücher, in denen sie Ratschläge für ihr weiteres Vorgehen zu finden hoffte. Ihre Augen brannten und waren gerötet vom vielen Lesen. Sie schimpfte vor sich hin und stieß die derbsten Hexenflüche aus. Es musste doch möglich sein, dieser kleinen Kröte die Kugel abzuluchsen! Die Kristallkugel, die eigentlich ihr gehörte und die ein solch süßes Geheimnis in sich barg…


  Der alte Kater Maribor lag auf seinem Lager und sah Rabia interessiert zu.


  „Das war ja heute ein super erfolgreicher Tag, Herrin!“, spottete er. „Erst habt ihr euch als Streifenhörnchen erwischen lassen und dann habt ihr es auch als Putzfrau nicht geschafft die Kugel wiederzukriegen.“


  „Klappe!“, zischte Rabia, stand auf und lief rastlos auf und ab. „Wir müssen die Sache ganz anders anpacken. Mit List und Verstand!“


  Sie warf Maribor das Buch an den Kopf, in dem sie gerade gelesen hatte. Er zuckte zusammen und maunzte empört auf.


  „Bernhard möchte nicht mehr, dass seine Damen hexen. Also müssen wir sie dazu bringen, es nicht mehr zu tun.“ Ihr Blick fiel auf das große Hexbuch, das jede Hexe ihr Eigen nannte und das für sie von größter Bedeutung war. Sie nahm es hoch und hielt es Maribor triumphierend entgegen.


  „Das ist es! Abschwören! Sie werden der Hexerei abschwören!“


  „Absch… was?“, fragte Maribor.


  „Abschwören. Den Hexenschwur zurücknehmen. Keine Hexen mehr sein. Ha! Das ist genial. Und dabei so einfach.“ Sie ließ sich auf ihr uraltes Sofa plumpsen.


  „Was soll denn dabei einfach sein?“


  Maribor stand auf und streckte sich. Dann stolzierte er geschickt zwischen den vielen Sachen auf dem Tisch hindurch, sprang zu Boden und dann zu Rabia auf das Sofa.


  „Die Blocksbergs sind schon ihr ganzes Leben lang Hexen“, gab er zu bedenken. „Die werden nicht so mir nichts dir nichts abschwören. Bibi schon gar nicht!“


  Rabia schlug ihr Hexbuch auf und blätterte darin. „Das ist seit 1458 erst viermal vorgekommen“, stellte sie fest. „Aber das macht nichts.“ Sie klappte das Buch zu und stand auf. „Sie wird es tun. Sie muss alles verlieren, was ihr lieb ist. Den Freund, Florian, ist sie schon los. Danach…“, sie lachte gehässig, „die Eltern… das Geld…“


  „Wir brauchen kein Geld!“, protestierte Maribor. „Wir brauchen das Jugendelixier, Herrin! Mein schönes Fell wird schon ganz grau.“


  „Schweig!“, fuhr ihn Rabia erneut an. „Als ob ich das nicht selber wüsste! Also… Schritt eins: Freund weg. Schritt zwei: Eltern futsch. Nein… oder doch? Na, das wird sich vielleicht ergeben. Jedenfalls wird die Kugel an allem schuld sein.“


  „Und? Und? Und?“


  „Wenn Bibi Blocksberg dem Hexendasein abschwört, geht die Kugel zurück an Walpurgia… und damit an mich natürlich.“


  Ein gemeines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie in die Hocke ging und die gewundene Schlange aus Dominosteinen betrachtete, die am Boden aufgestellt waren.


  „Ein Unglück wird das andere jagen“, sagte sie mit heiserer Stimme. „Pech ist ein Selbstläufer. Wie Domino!“


  Sie tippte den ersten Stein an. Der kippte gegen den zweiten, dieser gegen den dritten, und so weiter, bis alle Steine nacheinander mit einem schnarrenden Geräusch umfielen.


  Leider zieht Florian im


  DREIZEHNTEN KAPITEL


  wieder aus Blocksbergs Gartenhaus aus. Bibi träumt von Rabia und hat schreckliche Angst vor ihr…


  



  Bibi schlief unruhig in dieser Nacht. Sie hatte wirre Träume und wälzte sich in ihrem Bett hin und her. Ihre Hexenkugel hielt sie fest im Arm und murmelte im Schlaf immer wieder: „Nicht! Das ist meine Kugel! Nein!“


  Plötzlich schreckte sie hoch. Hatte sie von draußen ein Geräusch gehört? War da jemand? Sie blickte zum Fenster und glaubte Rabia auf ihrem Besen hinter der Scheibe zu sehen. Es war keine Täuschung, denn die Hexe hatte tatsächlich von ihrem fliegenden Besen aus in Bibis Zimmer gestarrt, war aber schnell weggetaucht, da die Gefahr bestand, dass sie entdeckt wurde.


  Bibi richtete sich im Bett auf, trank gierig einen Schluck Wasser und ging zum Fenster. Im Gartenhaus drüben unter den Bäumen war Licht. Sie konnte Florian erkennen, wie er geschäftig hin und her ging und seine Sachen packte.


  Als er damit fertig war, stellte er auch Toms Trompetenkoffer dazu. Der ging versehentlich auf und heraus fiel eine alte Singleschallplatte. Auf dem Cover waren Tom, ein zweiter Musiker und eine junge, hübsche Frau abgebildet – ähnlich der in London auf der Straße, die sie in Bibis Kugel gesehen hatten, nur viel jünger. Lange betrachtete Florian die Plattenhülle und steckte sie dann in seinen Schulrucksack.


  Bibi war zu aufgewühlt, um allein weiter in ihrem Bett zu bleiben. Sie stopfte ihre Kugel in den dafür vorgesehenen Lederbeutel, nahm ihn unter den Arm und schlich leise zum Schlafzimmer ihrer Eltern. Den Beutel legte sie am Fußende ab und kuschelte sich vorsichtig neben ihre Mutter unter die Decke. Bernhard rückte grummelnd zur Seite, plumpste mit seiner Decke auf den Fußboden und schlief dort weiter. Barbara wurde wach.


  „Bibi, was ist denn?“, fragte sie schlaftrunken und nahm ihre Tochter in die Arme. „Bist du krank? Du bist ja ganz nass.“


  „Rabia!“, murmelte Bibi und drängte sich verängstigt an sie. „Die will sich ihre Kugel wiederholen.“


  „Bibi!“ Barbara wischte ihr die schweißnasse Stirn ab. „Was für ein Unsinn.“


  „Mami, die schreckt vor nichts zurück. Es passieren so Dinge… Ich spür das an meiner Hexennase.“


  „Sicher ist das nur ein kleiner Schnupfen, Fräulein Blocksberg“, meinte Barbara und umarmte ihre Tochter fest. Dabei verrutschte ihre Decke und der Beutel mit der Kugel bewegte sich auf Bernhard zu.


  „Ruhe da oben!“, brummelte er und zog sich die Decke über den Kopf.


  Es bedurfte nur noch einer kleinen Bewegung auf dem Bett und die Kugel rollte herunter und knallte direkt auf Bernhard Blocksbergs Zeh!


  Mit einem Schrei fuhr er hoch, sprang auf und hüpfte auf einem Bein durch das Zimmer.


  „Au! Auaaa!“, jammerte er und schimpfte: „Mistkugel!“


  Gleich am nächsten Morgen lief Bibi hinüber zum Gartenhaus. Ob Florian schon weg war? Sie riss die Tür auf und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Das Bett war gemacht, alles war aufgeräumt, Computer und Trompetenkoffer waren nirgends zu sehen. Bibi biss sich auf die Unterlippe und kämpfte mit den Tränen. Abrupt drehte sie sich um und stapfte hinüber zu Barbaras Auto. Die war gerade dabei, Tiegel, Töpfchen und Kartons in den Kofferraum zu laden.


  „Florian ist ausgezogen“, sagte Bibi tonlos.


  „Ja, ich weiß. Er hat mir einen Zettel hingelegt.“


  Da kam Bernhard aus dem Haus. Er war fürs Büro angezogen, trug den Laptopkoffer über der Schulter, seine Aktentasche in der Hand und hielt mit den Zähnen seinen Autoschlüssel. Humpelnd ging er an Bibi vorbei und würdigte sie keines Blickes.


  Am Vormittag fuhr Barbara ihre Cremes und Salben aus, brachte auch Karla Kolumna ihre Anti-Augenfalten-Creme in der Redaktion vorbei und holte anschließend ihre Tochter von der Schule ab. Als Bibi neben ihrer Mutter im Auto saß und die beiden durch die Innenstadt nach Hause fuhren, machte sie ihrem Herzen Luft.


  „Alle sind sauer auf mich“, stellte sie fest und starrte trübsinnig durch die Windschutzscheibe. „Papi, Florian, Frau Müller-Riebensehl wegen der bunten Haare…“


  „Aber ich hab dich immer noch lieb.“ Barbara warf ihr einen zärtlichen Blick zu.


  „Ja, du! Du bist ja auch meine Mutter. Mütter lieben ihre Kinder immer, ganz egal, was sie ausgefressen haben.“


  Barbara lachte auf. „Schön wär’s, wenn’s so wäre.“


  „Warum ist Florians Mutter eigentlich abgehauen?“, fragte Bibi nach einer Weile.


  „Ich glaube, es war wegen ihrer Musik. Und dann hat sie sich mit Tom auch nicht mehr verstanden.“


  „Aber dann lässt man doch nicht sein Kind allein!“


  Barbara warf ihrer Tochter einen ratlosen Blick zu und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr in Neustadt. Bibi schwieg eine Zeit lang, dann brach es aus ihr heraus…


  „Warum passieren mir manchmal so schlimme Dinge? Ich verhexe mich, obwohl ich’s schon kann. Und wieso kommt so dummes Zeug aus meinem Mund? Ich sage Sachen, die ich überhaupt nicht denke!“ Sie schwieg ein paar Minuten. „Du, Florian kann nicht allein in dieser riesigen Wohnung bleiben! Der braucht doch ’ne Mutter. Florian ist so sensibel, den muss einer trösten!“


  Barbara schmunzelte.


  „Du kannst ihm doch erst mal seine Lieblingspizza hexen“, schlug sie vor. „Dann muss er sich nicht nur von Dosenravioli und Popcorn ernähren.“


  „Au ja!“ Bibi wurde wieder munter. „Eene meene Magenbitta, Florian kriegt ’ne Margherita, Hex-hex!“


  Bibi hext Florian im


  VIERZEHNTEN KAPITEL


  eine Pizza Margherita und möchte sich mit ihm versöhnen, aber sie erhält eine Abfuhr…


  



  Frau Hübner war gekommen, um für Florian zu kochen. Er hatte sich Pizza gewünscht. Während er wartete, warf er ohne große Lust Tennisbälle in den kleinen Basketballkorb, der an der Wand angebracht war. Plötzlich zog ein verführerischer Duft durch den Raum. Auf dem Platz neben seinem Computer lag eine riesige, saftige und am Rand knusprige Pizza. Erstaunt blickte er sich um.


  „Frau Hübner?“


  Frau Hübner kam aus der Küche.


  „In einer Stunde gibt es Essen“, sagte sie fröhlich. „Der Teig für die Pizza ist schon…“


  Erstaunt blickte sie auf die Pizza, die Florian mit beiden Händen hielt und gierig hineinbiss.


  „… fertig“, vollendete sie ihren Satz.


  Bibi ließ sich auf dem Heimweg schnell noch bei ihrer Zahnärztin vorbeifahren. Sie machte es kurz, klingelte und sagte in das Mikrofon der Sprechanlage: „Frau Doktor Maulklau? Hier ist Bibi Blocksberg. Es tut mir Leid, aber ich habe einen ganz dringenden anderen Termin.“


  Florian stellte das von Frau Hübner sorgsam aufgeräumte Wohnzimmer auf den Kopf. Sie war verzweifelt. Den ganzen Vormittag lang hatte sie die Männerwirtschaft in Form gebracht und nun kam dieser Junge und sorgte innerhalb weniger Minuten wieder für ein Durcheinander.


  „Mannomannomannomann!“, seufzte sie und hob die verwurschtelte Wäsche vom Boden auf, die sie vor kurzem noch gebügelt und fein säuberlich aufeinander gelegt hatte. „Kannst du mir einmal erklären, wie du es schaffst, in so kurzer Zeit einen solchen Saustall zu fabrizieren?“


  „Ganz ruhig, Frau Hübner“, entgegnete Florian und kippte den Inhalt eines Kartons auf die Couch. „Ich such nur ein paar Fotos.“


  Da klingelte das Telefon.


  „Vielleicht ist das Tom!“


  Er hob ab, lauschte einen Moment und hielt dann den Hörer Frau Hübner hin.


  „Frau Eggenbrecht“, sagte er und schaute enttäuscht drein.


  Frau Hübner übernahm das Gespräch. Als Florian sich an ihr vorbei zurück zum Sofa zwängte, stolperte er unglücklich über die Telefonschnur, verhedderte sich mit den Füßen in ihr und riss sie aus der Wand.


  „So ein Mist!“ Florian starrte wütend das lose Kabel an. „Wenn Tom jetzt anruft, kommt er nicht durch.“


  „Und wir haben kein Handy“, stellte Frau Hübner bedauernd fest.


  Es klingelte an der Tür. Florian ging öffnen. Draußen stand Bibi mit ihrem Besen.


  „Ach, du bist’s“, sagte Florian betont gleichgültig und ließ sie eintreten.


  „Hi, Flo.“


  „Bibilein! Wie schön. Komm rein“, begrüßte Frau Hübner sie. „Ich hab Apfelkuchen gemacht. Willst du ein Stück?“


  „Ja, gerne.“


  Florian ging wortlos an seinen Schreibtisch, setzte sich davor und begann seinen Schulrucksack auszupacken.


  Bibi trat neben ihn.


  „Flo, es tut mir Leid“, sagte sie. „Jetzt hör mir doch mal zu.“


  „Keine Zeit.“ Er blickte nicht auf. „Ich muss lernen.“


  „Ich muss auch lernen. Das können wir doch zusammen machen.“


  „Ich hab jetzt echt keine Zeit, Bibi.“ Er zog vorsichtig die Schallplatte aus seinem Rucksack und starrte sie an.


  „Auch wenn ich will, dass wir wieder Freunde sind?“, fragte sie fast flehentlich.


  Er stand auf und blickte sie zum ersten Mal direkt an. „Auch dann nicht.“


  Um Bibi zu zeigen, dass sie unerwünscht war, ging er mit der Schallplatte zur Couch, nahm seinen Teddy in den Arm und studierte das Cover. Er tat, als wäre sein Besuch Luft. Mit hängenden Schultern ging Bibi zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um.


  „Flo, ich hab die Kugel dabei. Vielleicht willst du ja…“


  „Will ich nicht“, erwiderte er schroff. „Ich brauch deine Kugel nicht mehr. Tom ruft heute Abend an, hat er mir gemailt.“ Dann starrte er wieder auf die Single.


  Stumm machte Bibi kehrt und ging hinaus. Leise schloss sie die Tür hinter sich.


  Plötzlich stutzte Florian. Er musterte seinen Teddy, dann schaute er den Teddy auf der Plattenhülle an, den die blonde junge Frau auf dem Schoß hielt. „Nanu? Das ist doch mein Bär.“ Er schüttelte lächelnd den Kopf und bettete den Teddybär besonders liebevoll neben sich auf ein Kissen. Da kam Frau Hübner mit dem Apfelkuchen. Sie blickte sich verwundert um. „Huch! Wo ist denn deine Freundin?“


  „Bibi ist nicht mehr meine Freundin.“


  „Schade“, meinte Frau Hübner. „Sie hätte den Stecker heil hexen können.“


  Bernhard Blocksberg arbeitet im


  FÜNFZEHNTEN KAPITEL


  bis spät in die Nacht in seinem Büro. Aber auch Rabia versteht etwas von Computern…


  



  Rabia war allerbester Laune.


  Sie sang vergnügt vor sich hin und schwenkte den armen, alten Kater wie einen Tanzpartner im Kreis.


  „Freut Euch nicht zu früh, Herrin“, warnte Maribor. „Hochmut kommt vor dem Fall und das war erst der erste Streich.“


  „Und der zweite folgt sogleich“, fügte Rabia gehässig hinzu. Sie packte den Kater am Schlafittchen und warf ihn mit Schwung in eine offene Truhe. „Du Spielverderber!“


  Maribor maunzte empört auf, als der Deckel der Truhe zufiel und ihm seinen hübschen buschigen Schwanz einklemmte.


  Eine Frau im schwarzen Trenchcoat und mit Sonnenbrille hastete durch die Nacht. Ihren breitkrempigen Hut hatte sie tief in die Stirn gezogen. Sie war äußerst unauffällig gekleidet, allein ihre knallroten, hochhackigen Schuhe fielen auf.


  Als sie vor dem Hauptgebäude der Jungbrunn Pharma AG ankam, schaute sie sich kurz nach allen Seiten um. Nichts. Kein Mensch war unterwegs und in dem hohen Bürogebäude waren nur noch einige wenige Fenster erleuchtet.


  Rabia schlüpfte schnell in das Gebäude, fuhr ein paar Stockwerke mit dem Lift, stöckelte die einsamen Gänge entlang und gelangte schließlich in einen Seitenflügel, in dessen Räumen noch gearbeitet wurde. Jetzt war ihr Moment gekommen!


  „Eene meene Hexenbier, ein Streifenhörnchen wird aus mir. Hex-hex!“


  Das kleine, putzige Nagetier wäre nicht einmal dem Nachtwächter aufgefallen, als es flink und unauffällig an der Wand entlanghuschte und in ein Zimmer lief, in dem noch Licht brannte.


  Hier saß Bernhard Blocksberg an seinem Schreibtisch und überprüfte an seinem Computer noch einmal die Bilanzen, die er für die morgige Konferenz erstellt hatte. Er war den ganzen Tag über so in seine Arbeit vertieft gewesen, dass er glatt vergessen hatte etwas zu essen.


  Sein Telefon klingelte. Mit der linken Hand hob er ab, mit der rechten tippte er weiter in seinen Computer.


  „Ja…?“, meldete er sich.


  Am anderen Ende der Leitung war seine Frau Barbara. Sie wollte wissen, wie lange er noch im Büro sein würde.


  „Ich brauche ungefähr noch zwei Stunden.“ Er wollte sich nicht festlegen. „Ich bin im Prinzip fertig, ich muss nur alles noch mal durchschauen, Dann wird es ausgedruckt und gleich morgen früh wird es gebunden.“


  Barbara fragte etwas.


  „Ob ich Hunger habe? Na ja… nicht direkt. Vielleicht ein kleines Hüngerchen…“


  Er legte auf, lehnte sich in seinem Bürosessel zurück und blickte voller Vorfreude auf seinen Schreibtisch. Gleich darauf erschien ein Teller mit kleinen belegten Schnittchen. Er griff zu, biss in ein Brot und rollte mit seinem Sessel ein Stück zurück. Dabei fuhr er dem Streifenhörnchen, das voller Vorfreude unter seinem Schreibtisch hockte, über den Schwanz. Rabia biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schmerzenslaut.


  Nachdem Bernhard Blocksberg seinen späten kleinen Imbiss bis auf den letzten Krümel aufgegessen und anschließend ein letztes Mal seine Zahlenkolonnen auf dem Bildschirm durchgecheckt hatte, gab er den Befehl zum Drucken. Während der Drucker seitenweise Tabellen und Zahlenkolonnen ausspie, packte Bernhard seine Tasche, reckte sich, gähnte herzzerreißend und sah zufrieden dem Drucker bei der Arbeit zu.


  Nach einer halben Stunde konnte er einige DIN A 4-Papierpäckchen auf dem Schreibtisch stapeln. Das also waren die Früchte seiner monatelangen Arbeit! Er fuhr den Computer herunter und schaltete ihn aus. Noch ein kurzer Blick in die Runde – dann löschte er das Licht und schloss die Tür hinter sich.


  Er war zufrieden. Er hatte eine ordentliche Leistung erbracht.


  Kurz darauf machte es sich eine Frau im schwarzen Trenchcoat auf dem Bürosessel von Bernhard Blocksberg bequem. Sie startete den Computer und fuhr ihn hoch. Auf dem Bildschirm erschien eine Befehlszeile:


  


  BITTE PASSWORD EINGEBEN.


  


  Rabia konnte darüber nur lachen.


  „Eene meene Eisentor“, sagte sie, „Password komme schnell hervor. Hex-hex!“


  Gleich darauf lief das Password in die Eingabezeile ein: HEXOPHOBIA. Rabia grinste und klickte auf OK. Nun standen ihr alle Programme offen. Sie suchte und klickte, sie klickte und suchte, bis auf dem Bildschirm zu lesen war: Geschäftsbericht der Jungbrunn Pharma AG. Darunter stand: Entwicklung 2001 in Millionen Euro. Es folgten lange Zahlenreihen und komplizierte Diagramme mit den Sparten Grundstücke, Technische Anlagen, Betriebsausstattung, Anlagen im Bau, Anschaffungen und Abschreibungen – lauter höchst wichtige Bilanzposten. Rabia lachte und rieb sich die Hände.


  „Eene meene neun mal acht, sechs und vier wird draus gemacht. Hex-hex!“, sagte sie und ging auf ENTER.


  Da purzelten Zahlen wie wild durcheinander und landeten schließlich an Stellen, wo sie gar nicht hingehörten. Rabia klatschte in die Hände und trampelte vor Vergnügen mit den Füßen auf den Boden.


  Dann rief sie die nächste Tabelle auf: Steueraufwand, Personalaufwand. Auch hier hexte sie die verrücktesten Zahlendreher, sodass bald gar nichts mehr stimmte. Rabia schlug sich vor Entzücken auf die Schenkel und blätterte in den Tabellen weiter.


  Nun kam sie zu dem Vermögen in Buchwerten und Marktwerten und Betriebliche Erträge und Betriebliche Aufwendungen. Hierzu wusste sie gleich zwei passende Hexsprüche: „Zwölf und vier und drei und zehn sollen auf der letzten Seite stehn. Und Februar wird zu September, der Januar ist gleich November. Hex-hex!“


  Jetzt war das Chaos perfekt! Alles verschob sich auf dem Bildschirm, bis das gesamte Bilanzergebnis des Jahres von vorne bis hinten nicht mehr stimmte. Zusätzlich fügte sie noch ein paar lustige Zeichnungen ein.


  „Na bitte!“


  Rabia grinste zufrieden und druckte die neue Version des Geschäftsberichts. Sie nahm die Fälschungen aus dem Drucker und legte sie an den Platz, wo die Originale zuvor gelegen hatten. Die kompletten Unterlagen von Bernhard Blocksberg schickte sie durch den Reißwolf, nun waren von den echten Tabellen und Bilanzen nur noch Papierschlangen und -schnipsel vorhanden.


  Sie griff mit beiden Händen in die Papierfetzen, warf sie in die Luft und ließ sie auf sich herabregnen. Sie lachte und jauchzte, sie drehte sich übermütig im Kreis und die kläglichen Reste von Bernhard Blocksbergs Geschäftsbericht flogen fröhlich um sie herum.


  Im


  SECHZEHNTEN KAPITEL


  präsentiert Bernhard beieiner Konferenz in seiner Firma wichtige Unterlagen. Dabei passiert eine mittelschwere Katastrophe…


  



  Am nächsten Morgen war Bibis Vater aufgekratzt wie lange nicht mehr. Er summte die Musik im Radio mit, ließ sich von Barbara seine beste Krawatte umbinden und von Bibi ein besonders knuspriges Honigbrötchen zum Frühstück hexen. Dann zupften die beiden noch ein wenig an seinem Anzug herum, bis Bernhard auf die Uhr blickte und sagte: „Ups! Ich muss los!“ Er küsste seine beiden Frauen zum Abschied. „Drückt mir die Daumen!“


  „Machen wir“, versprach Barbara und knüpfte einen extra dicken Knoten in ein Geschirrtuch.


  „Viel Glück, Papi!“, rief ihm Bibi hinterher.


  Im Konferenzsaal saßen um einen großen Tisch eine Reihe von wichtigen Damen und Herren in Nadelstreifenanzügen und dunklen Kostümen. Vor sich hatten sie Mappen mit dem – vermeintlichen – Geschäftsbericht liegen. Am Fußende des Tisches saß vor einer weißen Leinwand Bernhard Blocksberg. Er war sichtlich nervös und wartete auf das Startzeichen, damit er die Tabellen und Schaubilder an die Wand werfen konnte. Doch zunächst sprach der Direktor der Firma, Dr. Buttkock, einige einleitende Worte.


  „Der geplante Zusammenschluss der Firmen Jungbrunn Pharma AG und Krachzahn Ebenholz GmbH krönt eine jahrzehntelange Zusammenarbeit auf der kaufmännischen und wissenschaftlichen Ebene. Im Laufe der nächsten Wochen werden wir die Formel für einen neuen Antrieb vorstellen, der das Klima der Welt wesentlich verbessern wird.“


  Einige der Anwesenden blätterten bereits in ihren Unterlagen. Sie steckten die Köpfe zusammen, irritierendes Gemurmel wurde laut und auf ihren Gesichtern zeichnete sich Verwirrung ab.


  „Gleichzeitig wird unser Patent für viele Arbeitsplätze sorgen“, fuhr Dr. Buttkock fort. Er stand auf und ging ein paar Schritte auf die Leinwand zu. „Und nun wird Sie unser langjähriger, zuverlässiger Finanzchef Bernhard Blocksberg, der auch für den Ihnen vorliegenden Geschäftsbericht verantwortlich ist, in die Welt der Zahlen einführen.“


  Das Murmeln verstummte, die verwirrten Gesichter blickten Bernhard gespannt an. Er projizierte von seinem Laptop aus die erste Seite, holte tief Luft und begann zuversichtlich mit seinen Ausführungen.


  „Ich heiße Sie ebenfalls herzlich willkommen, meine Damen und Herren. Lassen Sie mich mit den Umsatzzahlen des letzten Jahres beginnen. Wie Sie hier…“


  Die erste Seite zeigte ein Diagramm, das mit kleinen Figuren verziert war. Schnell wechselte Bernhard zur zweiten. Auf der sah es auch nicht viel besser aus: Zahlenblöcke und -gruppen waren verschoben und ebenfalls durch kleine Handzeichnungen aufgelockert. Bernhard begann zu schwitzen. Schnell schaltete er zur nächsten Grafik, aber es wurde immer schlimmer.


  „Meinen Damen und Herren, es scheint sich hier… einen kleinen Moment Geduld bitte…“


  Er überprüfte sämtliche Anschlüsse und Funktionen seines Laptops und haute zum Schluss noch einmal fest mit der flachen Hand dagegen. Doch nichts passierte.


  „Es kann sich nur um ein technisches Problem handeln“, sagte er und hackte nervös in die Tastatur.


  Florian hört sich im


  SIEBZEHNTEN KAPITEL


  eine Schallplatte an und erfährt von Frau Hübner interessante Dinge über seine Mutter…


  



  Florian hatte die Sache mit der Schallplatte, auf der Modern Jazz stand, keine Ruhe gelassen, Was mochte das für eine Musik sein, die sein Vater und seine Mutter früher zusammen gemacht hatten? Denn dass es sich bei der blonden Frau um seine Mutter handeln musste, war ihm klar, nachdem er den Teddy auf dem Cover als seinen erkannt hatte.


  Am nächsten Tag nach der Schule klingelte er bei Frau Hübner, die im gleichen Haus wohnte. Ihre kleine, sympathische Wohnung war in Florians Augen allerdings ein bisschen altmodisch eingerichtet.


  Er klingelte bei ihr, hielt ihr die Platte unter die Nase und fragte: „Haben Sie vielleicht noch so einen Apparat, auf dem ich die Platte anhören kann?“


  „Na klar“, sagte sie. „Komm rein.“


  Sie gingen ins Wohnzimmer. Frau Hübner zeigte auf einen Plattenspieler und öffnete die Abdeckhaube.


  „Der war bestimmt seit fünf Jahren nicht mehr in Betrieb“, meinte sie lachend und legte die Platte auf.


  „Das glaub ich“, sagte Florian. „Heute hören ja alle CDs.“


  Eine ihm fremd erscheinende Musik erklang.


  „Das ist Jazz“, erklärte Frau Hübner.


  Florian sagte das wenig. Was da aus den Lautsprechern kam, war jedenfalls nicht unbedingt sein Geschmack.


  „Ist das wirklich meine Mutter, die da spielt?“, fragte er verblüfft.


  „Ja. Gefällt’s dir?“


  „Ich weiß nicht…“ Florian zuckte mit den Schultern. „Ist irgendwie doof.“


  „Na hör mal!“ Frau Hübner studierte die Rückseite des Covers. „Ich glaube, das war ihre allererste Schallplatte. Daraufhin hat sie die Einladung nach Amerika bekommen. Wo hast du die Platte überhaupt her?“


  „Aus Toms Koffer.“


  „Und du hast sie noch nie vorher gehört?“


  Florian schüttelte den Kopf. „Nie. Tom hat ja nie über meine Mutter geredet, Ich weiß ja nicht mal, wie sie aussieht.“


  „Warte mal.“ Frau Hübner stand auf und nahm eines der gerahmten Fotos in die Hand, die auf ihrer Kommode standen. Sie hielt es Florian hin. „Das war auf unserem Hoffest in den späten Achtzigerjahren.“


  Eine Gruppe junger Leute stand an einem sonnigen Tag unten im Hof beieinander. Sie hielten Gläser in den Händen, unterhielten sich und waren offensichtlich bester Laune.


  Im Vordergrund schaute ein blonde, junge Frau lachend in die Kamera.


  „Die sah ja gut aus!“ Florian strahlte. „Haben Sie sie gut gekannt?“


  „Na ja, wie man sich eben so kennt als Nachbarn… Sie hat sich bei mir Salz ausgeliehen und ich hab manchmal für sie Pakete entgegengenommen. Da redet man schon ein paar Worte miteinander. Ein paar von den Leuten hier in der Straße war sie einfach zu verrückt. Die waren damals froh, als sie weggezogen war.“ Frau Hübner lachte bei der Erinnerung. „Sie hat ja Tag und Nacht zu Hause geübt. Ich glaube, sie wollte die beste Hammondorgelspielerin der Welt werden. Ihre Musik hat ihr wirklich alles bedeutet.“


  Soso. Hammondorgel. Jetzt verstand Florian. Das also war das ungewohnt klingende Instrument auf der Platte.


  „Ich mag ja auch Musik. Aber andere.“


  Im


  ACHTZEHNTEN KAPITEL


  nimmt die Katastrophein Bernhard Blocksbergs Firma ihren Fortgang. Rabia hat wirklich ganze Arbeit geleistet!


  



  Bernhard Blocksberg versuchte inmitten des Chaos im Konferenzsaal Ruhe und Übersicht zu bewahren. Doch es gelang ihm nicht. Schwitzend saß er vor seinem Laptop und hämmerte auf der Tastatur herum. Es half nichts, die Zahlenreihen, die auf die Leinwand projiziert waren, sahen wirklich abenteuerlich aus. Jedem Kind in der sechsten Klasse wäre sofort aufgefallen, dass die Rechnungen nicht stimmen konnten. Alle Anwesenden wandten die Köpfe, als die Tür aufging. Herein trat, gefolgt von einem Akten schleppenden Kollegen, eine Buchhalterin. Sie trug ein streng geschnittenes Kostüm, auf dem Kopf einen Federhut und auf der Nase eine große Brille. Ihre Füße steckten in roten Pumps.


  Rabia!


  Sie lächelte huldvoll in die Runde und stöckelte nach vorne. Sie blickte erst Dr. Buttkock und dann Bernhard Blocksberg ernst an.


  „Wir haben nachgerechnet“, verkündete Rabia. „Es fehlen drei Millionen vierhunderttausend.“


  „Sehen Sie…“ Der Buchhalterkollege wandte sich an Dr. Buttkock und hielt ihm einige Papiere unter die Nase, „Hier auf Seite acht und gleich weiter auf den Seiten zwölf und dreizehn…“


  Fassungslos starrte Bernhard Blocksberg auf die Leinwand. Er schüttelte heftig den Kopf. „Ich kann nur immer wieder sagen: Das sind nicht meine Zahlen! Das ist nicht mein Bericht!“


  Bibi kam mit ihren Freunden aus der Schule. Sie unterhielten sich über die Klassenarbeit in Erdkunde, die sie gerade geschrieben hatten.


  „,Norddeich’ ist die Insel, wo die großen Fischereihäfen sind“, erklärte Marita gerade.


  „Mist!“ Bibi ärgerte sich. „Und ich habe ,Sylt’ geschrieben. Da sind doch bestimmt auch welche, oder?“


  „Keine Ahnung.“ Tommy zuckte mit den Schultern. „Aber das mit dem Erdöl, das war fies, dass die Müller-Riebensehl das in der Arbeit wissen wollte.“


  „Das haben wir erst einmal durchgenommen!“, empörte sich Tina.


  „Ich hab’s total vergessen“, sagte Bibi.


  Auf dem Schulhof gingen sie auseinander. Bibi entdeckte bei den Fahrradständern Florian und lief auf ihn zu.


  „Mensch, Flo! Dass dich bloß keiner sieht!“ Sie blickte zum Schulhaus zurück. „Du hast doch die Arbeit verpasst. Na ja…“ Sie lächelte scheu. „Sei froh, die war sauschwer!“


  Ein paar Sekunden lang schwiegen die beiden. Dann sagte Florian verlegen: „Kann ich mal mit dir reden?“


  Bibi war zwar immer noch ein bisschen beleidigt, aber dann besann sie sich auf ihre Freundschaft.


  „Klar.“ Sie lächelte ihn an. „Wenn’s sein muss!“


  Bibi packte ihre Kugel aus der Tasche und legte sie zu Hause bei Florian vorsichtig auf den Tisch in der Wohnküche. Eine ganze Weile starrten die beiden hinein und Bibi gab sich größte Mühe, Florians Wunsch zu erfüllen. Doch es funktionierte nicht.


  „Warum du mit deiner Superkugel meine Mutter nicht finden kannst, kapier ich nicht“, meinte Florian enttäuscht.


  „Ich weiß auch nicht.“ Bibi zuckte hilflos mit den Schultern. „Irgendwas mach ich falsch. Vielleicht ist sie ja in einem Wald, oder so? Wenn sich jemand unter einem Blätterdach aufhält, kann ihn die Kugel nicht finden. Oder ich sehe sie nicht, weil sie einfach nicht mehr lebt. Tom hat doch mal gesagt, dass sie gestorben ist.“


  „Er hat gesagt, dass sie für ihn gestorben ist“, verbesserte Florian. „Das ist was anderes. Außerdem weiß ich ganz bestimmt, dass sie lebt. Sie spielt Hammondorgel.“


  „Was spielt sie?“


  „Hammondorgel. Das ist so ein komisches Instrument.“ Florian holte die Single hervor und zeigte Bibi das Cover. „Schau, das ist sie. Mit meinem Bären.“ Er nahm den Teddybär und hielt ihn daneben.


  „Is ja cool. Sie hat sogar eine Platte gemacht. Vielleicht ist sie ja richtig berühmt?“


  „Sie ist berühmt“, bestätigte Florian. „Sagt Frau Hübner. Nur, ich kenn sie nicht. Wenn Tom sich mit ihr trifft, dann kann er mir das doch sagen!“


  Bibi schaute ihn skeptisch an. „Vielleicht machst du dir nur was vor. Vielleicht trifft er sie ja gar nicht. Vielleicht willst du nur, dass er sie trifft. So was gibt’s, dass man sich was einbildet, dass es passiert, wenn man will, dass es passiert. Das ist Psychologie, sagt meine Mutter.“


  „Ich bin mir aber ganz sicher“, sagte Florian.


  „Wie heißt deine Mutter eigentlich?“


  „Annalena.“


  „Schöner Name.“


  Sie starrten entmutigt in die Kugel.


  „Tut mir Leid“, sagte Bibi schließlich. „Wir Hexen sind eben auch nicht allwissend.“


  Florian schaute sie vorwurfsvoll an. „Aber ihr tut immer so!“


  Barbara Blocksberg war in ihrem Labor und rührte einige Cremes für ihre Kollektion an. Sie war bester Laune, als das Telefon klingelte. Am anderen Ende der Leitung war Karla Kolumna. Sie schien unterwegs zu sein und von ihrem Handy anzurufen, denn im Hintergrund war Straßenlärm zu hören.


  „Du, ich hab ’nen Anruf gekriegt“, erzählte Karla aufgeregt. „In Bernhards Büro soll der Teufel los sein! Gefälschte Bilanzen und so was. Drei Millionen sollen einfach verschwunden sein! Hat Bernhard noch nicht angerufen?“


  Der Konferenzsaal der Jungbrunn Pharma AG hatte sich fast geleert. Ein kleines Grüppchen von Leuten stand noch an der Tür und diskutierte eifrig die Vorkommnisse, Bernhard Blocksberg sprach mit seinem Chef und verteidigte sich aufgeregt.


  „Herr Doktor Buttkock! Alle Zahlen sind manipuliert! Irgendjemand muss sich Zugang zu meinem Computer verschafft haben. Irgendjemand, der mir schaden möchte. Ich weiß nur noch nicht, wer… Ich kann mir auch nicht vorstellen, wer mir so was antun möchte! Ich habe hier in Neustadt keine Feinde!“


  „Dann muss es wohl Hexerei gewesen sein“, erwiderte Dr. Buttkock kühl. „Das wäre ja auch nicht ungewöhnlich in Ihrer Familie!“


  „Das hat mit meiner Familie überhaupt nichts zu tun!“, widersprach Bernhard. „Bitte geben Sie mir achtundvierzig Stunden und ich werde diesen Irrtum aus der Welt schaffen.“


  „Nun gut, Blocksberg…“ Dr. Buttkock schaute ihn kühl an. „Achtundvierzig Stunden. Und die Zusicherung, dass Sie in Zukunft nichts, aber auch gar nichts mehr mit Hexen zu tun haben werden.“


  Zur Bekräftigung hielt er Bernhard ein Exemplar der Neustädter Zeitung hin und ging grußlos davon. Auf der Titelseite prangte ein großes Foto von Bibi und Barbara auf ihren Besen in der Luft. Darüber stand groß und fett die Schlagzeile: Die „Blocksberghexen“ fliegen wieder!


  Rabia, die bei der Gruppe der Mitarbeiter stand, blickte zufrieden zu Bernhard hinüber, Am liebsten hätte sie vor Schadenfreude laut losgelacht, aber so begnügte sie sich mit einem kleinen, gehässigen Lächeln…


  Schlimme Nachrichten erfährt Barbara im


  NEUNZEHNTEN KAPITEL


  aus dem Fernsehen. Deshalb macht sie Bernhard einen Vorschlag…


  



  Am Ende war es Bibi doch gelungen, ein Bild in ihre Kugel hereinzubekommen. Gebannt blickten die beiden auf die Szene in einem Musikstudio, in dem eine junge Frau neben einigen Musikern an einer Hammondorgel saß und spielte.


  „Da! Meine Mutter!“, rief Florian aufgeregt. „Ich hab Recht, Das ist sie doch.“


  Gleich darauf war Annalena mit Tom zu sehen. Er half ihr in die Jacke und die beiden traten hinaus in einen Hinterhof. Dann gingen sie ein Stück gemeinsam und verschwanden gleich darauf unter einem Blätterdach. Die Kugel zeigte nun kein Bild mehr.


  „Was iss’n jetzt los?“, fragte Florian.


  „Mist!“, ärgerte sich Bibi. „Jetzt sind sie wieder weg!“


  „Kuck mal, ob du sie nicht doch irgendwo finden kannst.“


  Erneut konzentrierte sich Bibi, schaute die Kugel fest an und sagte dann: „Eene meene Mittelmeer, hex mir diesen Vater her. Hex-hex!“


  Langsam formte sich wieder ein Bild, aber diesmal zeigte es nicht Tom, sondern einen hemdsärmeligen Mann in einem leeren Konferenzsaal, der wie ein Häufchen Elend auf seinem Stuhl saß und deprimiert vor sich hin starrte.


  „Das ist nicht meiner“, stellte Florian enttäuscht fest. „Das ist deiner.“


  „Jaja…“, murmelte Bibi tonlos. Was war da passiert?


  Fassungslos schaute Barbara Blocksberg in den Fernseher. Gerade brachten die Lokalnachrichten eine Reportage von Karla Kolumna. Sie hielt ein Mikrofon in der Hand und sprach in die Kamera.


  „Ich stehe vor der Jungbrunn Pharma AG. Hier bahnt sich ein sensationeller Skandal an… Bernhard Blocksberg beteuert seine Unschuld, und in der Tat darf niemand verurteilt werden, dessen Schuld nicht bewiesen ist.“ Hinter ihr, vor dem Eingangsportal der Firma, entstand ein kleiner Tumult, als Bibis Vater aus der Tür trat. Sofort stürzten sich Reporter auf ihn und bedrängten ihn. Er wehrte ab, hielt sich die Zeitung vor das Gesicht und eilte zu seinem Wagen, um den aufdringlichen Fragen zu entgehen.


  Barbara Blocksberg schaltete den Fernseher aus und starrte fassungslos auf den grauen Bildschirm. Sie wusste nicht mehr, wie lange sie so dagesessen hatte, als es an der Tür klingelte. Sie sprang auf und öffnete. Bernhard stand vor ihr – blass, erschöpft, mit zerrauftem Haar, sein Blick war starr.


  „Ich hab meinen Schlüssel vergessen!“, stammelte er. Dann trat er ein, nahm seine Frau in die Arme und ließ deprimiert den Kopf auf ihre Schulter sinken. Barbara hielt ihn betroffen fest. So verharrten sie einige Minuten, Da kam Bibi hereingestürmt.


  „Papi! Was ist passiert?“


  Bernhard ließ sich seufzend auf einen Stuhl plumpsen.


  „Schatz, die ganze Sache wird sich aufklären“, versuchte ihn Barbara zu beruhigen.


  „Das ist nicht so einfach“, entgegnete er. „Alle Indizien sprechen gegen mich.“


  „Aber du und ich, wir wissen doch, dass du dir nichts hast zuschulden kommen lassen.“


  „Und ich weiß es auch“, sagte Bibi und drückte seine Hand.


  „Genau“, bekräftigte Barbara.


  Am selben Abend saßen die Blocksbergs draußen auf der Veranda. Der Tisch war gedeckt, doch niemand hatte Appetit und so blieben die frischen Brötchen, die Bibi gehext hatte, unberührt.


  „Was diese drei Millionen betrifft…“, brachte Barbara das Gespräch auf den unerhörten Vorfall in Bernhards Büro.


  „Mami! Bitte!“, unterbrach Bibi sie vorwurfsvoll.


  „Barbara, ich hab dir doch gesagt, ich habe dieses Geld niemals gesehen!“, entrüstete sich Bernhard.


  „Aber drei Millionen kann man ja nicht so einfach übersehen“, wandte sie ein. „Bernhard!“ Sie zwinkerte verschwörerisch. „Mir kannst du vertrauen. Vielleicht bist du ja doch der Versuchung erlegen und hast dieses Geld einfach…“ Sie suchte nach passenden Worten.


  „Hör auf, Mami!“, bedrängte Bibi die Mutter.


  Bernhard sprang empört auf, ging ein paar Schritte zur Seite und starrte schweigend hinaus in den dunklen Garten. Barbara ging ihm nach.


  „Wir brauchen deinen Job gar nicht“, sagte sie leise. „Wir können auch von den Ersparnissen leben.“


  „Das reicht vielleicht für vier Monate“, sagte er bitter.


  „Ich könnte ja auch meine Heilsalbenproduktion weiter ausbauen“, schlug sie vor. „Viele Ärzte entwickeln heute ihre eigenen Medikamente und machen ein Riesengeschäft. Zudem habe ich vor ein paar Wochen Oma Edelgunds Hexenfibel aus dem Jahr 1716 gefunden. Da stehen eine Menge Antirheumasalbenrezepte drin.“


  Bernhard winkte ab. Das alles löste das Problem mit dem falschen Geschäftsbericht nicht.


  „Papi!“ Bibi drängte sich zwischen ihre Eltern. „Alles wird gut! Denen zeigen wir es! Wir werden diese blöde Firma auf den Mond hexen!“


  „Bibi…“ Ihr Vater legte den Arm um sie. „Mit der Hexerei muss Schluss sein, ein für alle Mal. Die ist an allem schuld!“


  „Also, wirklich, Papi! Mit einem kleinen bisschen Hexerei hätte morgen schon die ganze Stadt vergessen, dass du die drei Millionen geklaut hast!“


  „Ich habe keine drei Millionen geklaut!“, rief Bernhard Blocksberg empört. „Aber allmählich wünschte ich, ich hätte, denn dann säße ich schon längst in meinem Privatflugzeug auf der Flucht in die Karibik!“


  Er ging in die Küche, nahm die Zeitung mit dem Fliegefoto, das Karla gemacht hatte und hielt sie Barbara und Bibi unter die Nase. Die beiden blickten sich entsetzt an, „Selbst wenn ich in den nächsten zwei Tagen meine Unschuld beweise…“, fuhr er genervt fort, „Buttkock sagt, das Gerede von den übernatürlichen Kräften schadet dem Ansehen der Firma. Barbara… wenn ihr nicht mit der Hexerei aufhört, bin ich meinen Job los!“


  Im


  ZWANZIGSTEN KAPITEL


  treffen zwei Hexen eine schwer wiegende Entscheidung – sie werden dem Hexendasein abschwören…


  



  Gleich am nächsten Morgen rief Barbara Karla Kolumna im Büro an, um ihr die Meinung zu sagen.


  „Das hast du wirklich gut hingekriegt“, sagte sie empört. „Ausgerechnet jetzt muss das dumme Foto in der Zeitung erscheinen, nicht früher und auch nicht später!“


  „O Mann, das tut mir so schrecklich Leid.“ Karla war völlig zerknirscht.


  „Buttkock verlangt, dass wir abschwören, Bibi und ich“, berichtete Barbara. „Er will, dass wir keine Hexen mehr sind. Sonst verliert Bernhard seinen Job, auch wenn er den ganzen Betrug aufklären kann.“


  „Um Himmels willen!“ Karla war geschockt. „Das ist ja Erpressung! Das hab ich doch alles nicht gewusst!“


  „Zwei Hexen schwören keine Hexen mehr zu sein. Aus Liebe. Das wär doch jetzt mal eine wunderbare, sentimentale Story für dein Käseblatt! Oder?“ Barbara war jetzt richtig sauer.


  „Kein Wort werde ich schreiben“, beteuerte die Reporterin. „Ehrenwort. Aber ich meine… hast du dir mal überlegt, was es für deinen Mann bedeutet, mit zwei vollwertigen Hexen zusammen zu sein?“


  „Er hat mich schließlich geheiratet, weil ich eine Hexe bin.“


  „Mir hat er gesagt, er hat dich geheiratet, obwohl du eine Hexe bist…. Das ist ein kleiner Unterschied.“


  Barbara blieb die Spucke weg. Zum Glück kam in dem Moment Bibi zur Tür herein und ihre Mutter konnte das Gespräch schnell beenden.


  „Also gut…“, sagte sie in einem sachlichen Gesprächston, „Auf jeden Fall sind die Sachen morgen abholbereit.“


  Bibi nahm ihren Schulrucksack ab und holte sich einen Joghurt aus dem Kühlschrank. „Du schaust ja so. Wer war das?“, fragte sie neugierig.


  „Karla.“


  „Was wollte sie?“


  „Cremes.“


  Bibi setzte sich an den Tisch und löffelte den Joghurt. Ihre Mutter trat zu ihr.


  „Stell dir mal vor…“, begann sie betont harmlos, „wir beide… also du und ich… wir wären ganz normale Frauen ohne Besen, ohne Sprüche, ohne Kugeln…“


  „Das wär ziemlich langweilig, Mami“, entgegnete Bibi mit ernstem Gesicht und leckte ihren Löffel ab.


  „Ja… Nein! Ich meine…“ Barbara wusste nicht, wie sie mit der Sprache herausrücken sollte. Sie setzte sich zu ihrer Tochter. „Es ist ja nicht mehr so wie früher… heutzutage“, druckste sie herum. „Hexen ist ja nicht besonders modern. Ich meine, heutzutage gibt’s die ganze Elektronik, Mikrochips und so. Wir könnten doch auch zur Not ohne Hexereien leben, Bibi. Oder? Das könnten wir doch?“ Sie kämpfte mit den Tränen.


  „Warum sollen wir?“


  „Weil, wenn wir Hexen bleiben, Papi seinen Job verliert. Und in seinem Alter findet er so schnell keinen neuen.“


  „Der Buttkock will, dass wir keine Hexen mehr sind?“ Bibi glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. „Nein. Nie, nie, nie, niemals gebe ich wegen diesem… Butterkoch…“


  „Buttkock“, verbesserte Barbara sanft.


  „Dann eben Butterkock… meine Hexerei auf!“


  Bernhard war unbemerkt durch die Terrassentür eingetreten und hatte den Schluss der Unterhaltung mit angehört.


  „Hallo“, grüßte er ohne eine Miene zu verziehen.


  „Liebster!“ Barbara lächelte ihn an. „Und? Wie ist es gelaufen?“


  Ohne sie näher zu beachten ging Bernhard an ihnen vorbei direkt in sein Arbeitszimmer. Barbara und Bibi folgten ihm.


  „Ich wollte mir nur schnell ein paar Unterlagen holen. Ich bin gleich wieder weg“, antwortete er in einem ungewohnt geschäftsmäßigen Ton und griff nach ein paar Aktenordnern. „Ich habe keine Ahnung, wie ich das bis morgen schaffen soll. Aber vielleicht muss ich es ja auch gar nicht schaffen.“ Er blickte seine Frau kühl an. „Wie ich höre, habt ihr euch ja bereits entschieden.“


  „Bernhard, wir sind nun mal Hexen“, sagte sie eindringlich. „Man wird als Hexe geboren wie als Mann oder Frau, als Schwarzer oder Weißer…“


  „Ja dann…“ Er wandte sich abrupt um und ging zur Tür.


  „Was soll das heißen ,ja dann’?“, fragte Barbara hilflos. „Dann sind wir geschiedene Leute oder was?“


  Bernhard presste die Lippen zusammen und sagte nichts.


  „Aber Papi!“, rief Bibi vorwurfsvoll. „Von seiner Tochter kann man sich doch gar nicht scheiden lassen!“


  Ihr Vater blickte sie traurig und müde an. Dann klemmte er seine Akten fester unter den Arm und verschwand ohne ein Wort des Abschieds. Barbara und Bibi hörten noch, wie Bernhard in sein Auto stieg und mit quietschenden Reifen davonpreschte, dass der Kies nach allen Seiten spritzte. Sie schauten sich betroffen an und sagten kein Wort. Es gab auch nichts zu sagen.


  Völlig geistesabwesend lenkte Bernhard Blocksberg den Wagen durch die Stadt. Er war deprimiert und unglücklich wie nie zuvor in seinem Leben und er konnte es nicht verhindern, dass seine Augen feucht wurden. Langsam kullerten ein paar Tränen seine Wangen hinunter…


  Bibi blickte aus dem Fenster und hing ihren Gedanken nach.


  „Irgendwie haben wir in letzter Zeit kein großes Glück mit der Hexerei gehabt“, sagte sie niedergeschlagen. Sie überlegte kurz. „Wir könnten’s vielleicht doch für eine Weile ohne probieren…“


  „Ganz oder gar nicht, Bibi.“


  Barbara sah ihre Tochter zärtlich an, nahm ihre Hand und drückte sie leicht.


  „Sag, sollen wir das Hexen aufgeben?“, fuhr sie fort. „Für immer und ewig?“


  Bibi starrte sie erschrocken und mit großen Augen an. Nach einer Weile sagte sie mit heiserer Stimme: „Ich glaube, dass wir Papi helfen müssen.“


  Barbara gab sich einen Ruck, stand auf und griff zum Telefon.


  Gegenüber dem großen Forum auf dem Blocksberg befand sich zwischen den Felsen der Eingang zu Walpurgias Wohnung. Sie lag halb unter der Erde und war sehr geräumig. Den größten Teil nahmen das Labor und der Wohnbereich ein, in die Küche und in den Schlafraum führte ein kleiner, mit Tropfsteinen fast zugewachsener Gang.


  In der Mitte des Labors brannte Tag und Nacht ein wärmendes und Licht spendendes Feuer, an der Rückwand waren meterhohe Regale errichtet, in denen die Vorsitzende des Hexenrats Hunderte von hexenwissenschaftlichen Werken aufbewahrte.


  Der Wohnraum wurde von einem großen runden Tisch fast völlig eingenommen, an der Wand stand in einer Nische ein breites, gemütliches Sofa. Überall steckten brennende Fackeln in den Wänden und aus dem Labor ertönte leises Brodeln und Blubbern.


  Walpurgia saß am Tisch und löste Kreuzworträtsel. Ihre Füße steckten in einem warmen Fußbad und um den Hals trug sie einen Schal. Wahrscheinlich hatte sie sich bei der Überreichung der Hexenkugel an Bibi erkältet.


  Die beiden Junghexen Arkadia und Schubia hatten es sich auf dem Sofa bequem gemacht und blätterten mit wenig Interesse in einem alten Buch. Viel lieber schauten sie in den Fernseher, der in dem Regal in der Bibliothek stand. Das Telefon klingelte. Walpurgia hob ab und meldete sich.


  „Ja?… Barbara!“ Sie lauschte in den Hörer, dann richtete sie sich erschrocken auf. „Was? Wie bitte? Ich versteh kein Wort.“ Sie schaltete den Fernseher aus.


  „Heyyyy!“, riefen Arkadia und Schubia empört.


  „Tante Walli, das ist unfair!“


  „Jetzt, wo’s so spannend wird!“


  Mit einer Handbewegung brachte Walpurgia sie zum Schweigen. Sie hörte sich an, was Barbara Blocksberg ihr am Telefon mitteilte und auf ihrem Gesicht malte sich Bestürzung ab.


  „Barbara, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!… Ist das wirklich definitiv? Aha…“


  Schweigend legte sie den Hörer auf die Gabel. Sie wickelte den Schal fester um ihren Hals und fasste sich an die fiebrig heiße Stirn. Dann nahm sie ein großes, kariertes Taschentuch aus ihrem Hausmantel und schnäuzte sich geräuschvoll.


  „Kinder, ich brauche eure Unterstützung“, sagte sie zu Arkadia und Schubia, die sie neugierig anstarrten. „Wir müssen eine Zeremonie vorbereiten. Ihr fliegt die Einladungen aus. Es ist eine Abschwörung… Blocksbergs.“


  „Bibi und Barbara?“


  Spät am Abend kam Bernhard nach Hause. Traurig. Erschöpft. Es brannte nirgendwo Licht im Haus, seine beiden Hexen waren wohl bereits zu Bett gegangen. Da sah er im Schein des hereinfallenden Mondlichts zwei schlafende Gestalten auf der Couch liegen.


  Leise trat er näher. Bibi und Barbara hielten sich in den Armen, beide hatten ihre Kugel an sich gedrückt. Er ging in die Hocke und streichelte zart Bibis Wange.


  Barbara wurde wach. „Wir werden abschwören, Bernhard“, sagte sie mit ruhiger, fester Stimme.


  Auch Bibi machte die Augen auf. „Wir werden keine Hexen mehr sein.“


  Das niedliche Streifenhörnchen, dass vom Fensterbrett aus alles mit angesehen hatte, putzte sich ausgiebig, dann hüpfte es auf die Erde und lief davon. Als es außer Sicht war, verwandelte es sich in Rabia. Sie war im siebenten Hexenhimmel und hätte die ganze Unterwelt umarmen können. Sie hatte es geschafft! Die Blocksbergs würden abschwören, Bibi müsste ihre Kugel zurückgeben und sie, Rabia, würde sie aus Walpurgias Händen wieder in Empfang nehmen. Dann hätte sie endlich wieder Zugriff auf die Formel der ewigen Jugend! Welch ein Triumph! Zum Takt einer fetzigen Melodie, die nur sie hörte, tanzte sie ausgelassen zwischen den hohen Bäumen hindurch und sang dazu mit heiserer Stimme…


  


  Höre nicht, was Leute sogen,


  Hexenkräfte muss man haben!


  Und zwar nicht die feine Sorte,


  Hexen à la Sahnetorte.


  Nein, die superharte Nummer


  reißt die Schnarcher aus dem Schlummer.


  Hoch! Jetzt gibt es bald Gewimmer,


  denn dos Böse, das siegt immer!


  


  So tanzte sie zur Gartentür hinaus und die Straße entlang.


  


  Hört ihr, was die Hexen plärren?


  Blocksbergs werden jetzt abschwören!


  Schluss mit lustig, kuscheln, schmatzen,


  Sieg den bösen, schwarzen Katzen!


  Hach! Jetzt gibt es bald Gewimmer,


  denn das Böse, das siegt immer!


  


  Da wurde über ihr ein Fenster aufgerissen und der Inhalt eines Wassertopfes ergoss sich über sie.


  „Ruhe da unten!“, bellte eine wütende Männerstimme.


  Der letzte Flug zum Blocksberg findet im


  EINUNDZWANZIGSTEN KAPITEL


  statt und zwei Junghexen legen sich mit Rabia an…


  



  Bibi und Barbara waren bereit, um den Flug zum Blocksberg anzutreten. Sie hatten ihre Taschen mit den Kristallkugeln umgehängt, trugen die dicken, schweren Hexbücher mit Riemen verschnürt über der Schulter und hielten ihre Besen in den Händen. So traten sie schweigend aus dem Haus, Ihnen war elend zu Mute, aber sie hatten gemeinsam einen Entschluss gefasst. Der musste jetzt in die Tat umgesetzt werden, so schwer es ihnen auch fiel.


  Da kam Florian angelaufen. Er hielt seinen geliebten Teddybär ihn der Hand und reichte ihn Bibi.


  „Hier. Den leih ich dir“, sagte er. „Den kannst du jetzt besser gebrauchen.“


  „Danke.“ Sie verstaute den Teddy sorgfältig in ihrem Rucksack, „Ich hätte dir noch so gern geholfen.“


  „Brauchst du nicht“, sagte Florian gut gelaunt. „Tom hat angerufen. Stell dir vor, er hat wirklich meine Mutter in London getroffen. Sie ist gerade aus Amerika gekommen und nimmt dort ihre neue Platte auf.“


  „Ja und?“


  „Er hat gesagt, sie haben mal wieder miteinander geredet. Und das Konzert im Rockhouse war am Donnerstag. Er hat einfach nur den Termin verwechselt, Tom ist manchmal so schrecklich chaotisch.“


  Bibi musste lachen, obwohl ihr ganz und gar nicht danach war. „Lässt erst seine Trompete stehen…“


  „Und verwechselt Donnerstag mit Freitag. Echt total chaotisch!“, sagte Florian. „Na ja, auf jeden Fall ist jetzt alles klar.“


  „Ich glaube auch“, pflichtete ihm Bibi bei.


  Sie blickten sich an. Es war für Florian nun Zeit, von der Junghexe Bibi Abschied zu nehmen. Sie würde ihm als normales Schulmädchen wieder begegnen.


  „Tschüss, Bibi.“


  „Tschüss.“


  Schweren Herzens setzten sich Barbara und ihre Tochter auf ihre Besen. Da fiel Bibi ein, dass sie Florian eine Kleinigkeit zum Abschied schenken könnte.


  „Eene meene Pulverfass“, sagte sie, „meine letzte Hexerei ist das. Hex-hex!“


  Florian war völlig überrascht, als er plötzlich eine randvolle Tüte Popcorn in den Händen hielt, „Bis morgen“, sagte sie mit einem traurigen Lächeln.


  „Bis morgen.“


  Nun konzentrierten sich die zwei Hexen auf ihren Abflug. Bibi packte den Besenstiel mit beiden Händen. Wie oft hatte sie in ihrem bisherigen Leben als Junghexe diesen Spruch gesagt… „Eene meene mei, flieg los, Kartoffelbrei. Hex-hex!“


  Langsam hob sich ihr Besen in die Luft. Jetzt war Barbara an der Reihe. Mit bewegter Stimme sagte sie ein letztes Mal: „Eene meene Löwenzahn, flieg noch einmal los, mein Baldrian. Hex-hex!“


  Ihr Besen stieg in die Luft und kurz darauf waren die beiden hinter den hohen Bäumen verschwunden…


  Wieder flogen sie den ganzen Tag bis in den Abend hinein und sahen schon von weitem die Feuer in dem Amphitheater auf dem Blocksberg leuchten. Noch einmal drehte Barbara mit ihrer Tochter eine große Abschiedsrunde über dem Berg, denn nie mehr würden sie auf ihren Besen fliegen. Nie mehr…


  Auch heute waren alle zusammengekommen, die großen und kleinen, die alten und jungen, die traditionsbewussten und die flippigen Hexen. Es herrschte reges Treiben, doch war die Stimmung nicht ausgelassen. Im Gegenteil – alle liefen bedrückt und angespannt umher, denn die Abschwörung einer Hexe von ihrer Hexkraft war eine traurige Sache.


  Sieben Hexen des Inneren Zirkels hatten sich bereits im Kreis im Yogasitz niedergelassen, in der Mitte des Kreises lagen die Hexutensilien von Bibi und Barbara. Der achte Platz allerdings blieb unbesetzt. Hier hatte bisher immer Bibis Mutter gesessen.


  Barbara blickte sich suchend um. Wo war Bibi?


  Im Waschraum herrschte großes Gedränge.


  Als Rabia aus der Toilette kam, ergatterte sie neben Schubia und Arkadia einen freien Platz vor dem Spiegel. Sie wollte vor ihrem Auftritt noch einmal ihre Frisur richten und ihr Make-up auffrischen.


  Die beiden Junghexen zwinkerten sich zu und flüsterten.


  „Du, Rabia, da krabbelt was in deinem Haar rum!“, sagte Schubia mit Unschuldsmiene. „Ist das ’ne Spinne?“


  Rabia zuckte zusammen und fuhr sich durch die Haare.


  „Wa… Was? Wo denn?“, kreischte sie.


  „Da… da oben…“ Arkadia deutete mit dem Finger. „Iiih! Eine ganz dicke, fette, schwarze Spinne!“


  Die Mädchen schauten angeekelt. Rabia geriet in Panik. Sie zerraufte ihre Frisur und durchkämmte sie hektisch mit den Fingern.


  „Ist sie noch da? Ist sie weg?“


  Schubia und Arkadia feixten.


  „Nee, ich glaube, wir haben uns einfach bloß geirrt“, sagte Arkadia und kicherte.


  Rabia warf den beiden einen bitterbösen Blick zu.


  „Ihr werdet euch noch wundern, ihr dummen, kleinen Dinger!“


  Als bis auf Schubia und Arkadia niemand mehr im Waschraum war, ging auch Rabia die Treppe hinauf nach oben. Sie trat über die Türschwelle, hielt kurz inne und sagte einen Hexspruch: „Eene meene Türenknauf, leider gehst du nicht mehr auf. Hex-hex!“


  Hinter ihr fiel ein schwerer Riegel herab und verschloss die massive Holztür, die zum Waschraum hinunterführte. Dort trat gerade Bibi aus einer der Toiletten. Schubia und Arkadia stürzten auf sie zu.


  Die Junghexen sind nicht auf den Kopf gefallen!


  Im


  ZWEIUNDZWANZIGSTEN KAPITEL


  kommen sie Rabia auf die Schliche und Bibi beschließt nicht abzuschwören…


  



  „Mensch, Bibi, ich glaub das alles nicht!“, rief Arkadia. „Du bist eine Hexe durch und durch. Du kannst doch nicht von heute auf morgen alles einfach hinschmeißen.“


  „Genau!“, pflichtete ihr Schubia bei.


  Bibi zuckte hilflos mit den Schultern. „Es geht einfach nicht anders. Ich muss mich doch entscheiden.“


  „Ja, aber… Eine Hexe ohne Hexkraft, das geht doch gar nicht!“, wandte Schubia ein. Sie schnippte mit den Fingern, begann sich rhythmisch zu bewegen und stimmte den Hexen-Rap an…


  


  Was fängt ’ne Hexe mit dem Leben an,


  wenn sie nicht mehr hexen kann?


  


  Arkadia fiel ein…


  


  Dann muss der Besen in der Ecke liegen


  und kann nicht mehr fliegen,


  wenn sie nicht mehr hexen kann!


  


  Jetzt zuckte es auch in Bibis Füßen. Sie vergaß alle Sorgen und sang mit…


  


  Ich wär ein ganz normales Mädchen


  von nebenan, wenn ich nicht mehr hexen kann.


  Was fang ich dann mit dem Leben an,


  wenn ich nicht mehr hexen kann?


  


  Dann hatte Schubia ein Solo…


  


  Wir sind die Hexen einer neuen Generation,


  unsere Besen fliegen weit nur durch Imagination.


  Doch ihr Sterblichen versteht da nichts davon.


  


  Arkadia sang die nächste Strophe…


  


  Wenn wir könnten, wie wir wollten,


  dann gäb’s Frieden auf der Welt.


  Wenn wir könnten, wie wir wollten,


  verhexten wir das doofe Geld!


  


  Nun rappten die drei durch den Waschraum und sangen noch einmal gemeinsam den Refrain:


  


  Was fängt ’ne Hexe mit dem Leben an,


  wenn sie nicht mehr hexen kann?


  Dann muss der Besen in der Ecke liegen


  und kann nicht mehr fliegen,


  wenn sie nicht mehr hexen kann!


  Ich wär ein ganz normales Mädchen von nebenan,


  wenn ich nicht mehr hexen kann.


  Was fang ich dann mit dem Leben an,


  wenn ich nicht mehr hexen kann?


  


  Prustend vor Lachen hielten die Mädchen inne und verbeugten sich vor einem imaginären Publikum.


  Noch ganz außer Atem ließ sich Bibi auf einen Schemel fallen, stand aber gleich wieder auf. Etwas drückte sie beim Sitzen. Es war die Tasche mit der Kristallkugel.


  „Meine Kugel!“, lachte sie verlegen. „Ich habe schon befürchtet, ich hätte sie zu Hause vergessen!“


  „Das wäre vielleicht besser gewesen“, meinte Schubia.


  „Obwohl die nicht ganz in Ordnung ist“, erklärte Bibi. „Da sind zur Zeit immer so komische Buchstaben am Anfang. So Worte mit so vielen Bs drin.“


  „Was für Worte?“, wollte Schubia wissen.


  „Ganz sinnlose. Wie zum Beispiel ,Be-ber-bebe-ribitzebe’.“


  „He! Das ist doch die B-Sprache!“, fiel Arkadia ein.


  „Genau“, sagte Schubia.


  Arkadia ging zum Spiegel. Sie nahm einen Lippenstift zur Hand und schrieb das Wort in Großbuchstaben auf das Glas. Dann strich sie einige der Bs durch.


  „Lies mal jetzt“, forderte sie Bibi auf.


  „Ber… be… ritze“, buchstabierte Bibi. „Berberitze? Das ist doch eine Pflanze?“


  Die Junghexen schauten einander an und nickten.


  „Das hört sich ganz nach einem Rezept an“, meinte Schubia.


  „Ach Quatsch!“, sagte Arkadia. „Vielleicht ist das einfach nur… ich weiß auch nicht…“


  Schubia tippte sich an die Stirn. „Du hast ein Hirn wie ein Krötensuppensieb! Das hatten wir doch neulich erst in Hexomie.“


  „Stimmt!“ Jetzt kapierte Arkadia. „Das ist das Jugendelixier, das verschwundene!“


  „Man weiß nur noch, dass Berberitze der Hauptbestandteil ist“, erklärte Schubia.


  „Ja, aber dann… dann hat Rabia wirklich das Jugendelixier geklaut und in der Kugel gespeichert!“ Bibi war total geschockt.


  „Genau!“, rief Arkadia. „Deswegen ist sie auch wie der Teufel hinter dir her, Bibi! Garantiert hat Rabia euch all dieses Unglück eingebrockt. Die will, dass du abschwörst, weil sie denkt, dass sie dann ihre Kugel wiederkriegt!“


  Bibi schaute entsetzt von einer zur anderen.


  „Aber du darfst nicht abschwören!“, sagte Schubia eindringlich. „Nur als Hexe kannst du eine Hexe bekämpfen. Wenn du abschwörst, bist du machtlos. Willst du Rabia kampflos das Feld überlassen?“


  Bibis Augen blitzten. „Niemals!“


  Die drei Junghexen legten ihre Hände aufeinander.


  „Ich werde nicht abschwören!“, sagte Bibi entschlossen.


  Nun galt es keine Zeit zu verlieren. Sie stürmten die steinerne Treppe nach oben. Doch die Tür, die vorhin noch weit offen gestanden war, ließ sich jetzt nicht mehr öffnen. Jemand hatte sie verriegelt!


  Im


  DREIUNDZWANZIGSTEN Kapitel


  schwört Barbara schweren Herzens ihrem Hexendasein ab.


  Ein traurigen Tag für ihre Schwestern –


  und ein Triumph für Rabia…


  



  Barbara war in die Mitte des Kreises getreten und hatte im Schneidersitz Platz genommen. Vor ihren Füßen lagen ihr Hexbuch, der Hexenbesen Baldrian und ihre Kristallkugel. Sie war blass und erschöpft, man sah ihr die Strapazen der letzten vierundzwanzig Stunden an. Ihre Augen flackerten und ihr Blick hatte etwas Gehetztes an sich. Sie hoffte, dass die Tortur des Abschwörens bald vorbei war… Das hoffte auch Walpurgia.


  Ihr zerriss es fast das Herz, als sie sah, was aus der so stolzen und glücklichen Hexe geworden war. Wie ein Häufchen Elend saß Barbara Blocksberg jetzt da. Walpurgia holte tief Luft und blickte Bibis Mutter ernst an.


  „Barbara Blocksberg… bist du all deiner Sinne mächtig und bei klarem Verstand?“


  „Ähhh… ja…“, sagte Barbara und blickte noch einmal in die Runde ihrer Hexenschwestern. Im Geist nahm sie Abschied von jeder Einzelnen. Sie würde sie alle in ein paar Minuten das letzte Mal gesehen haben.


  Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, wie Rabia gerade ihren Platz in dem Inneren Kreis einnahm. Sie setzte ein falsches Lächeln auf und nickte Barbara freundlich zu.


  Barbara räusperte sich und sagte mit fester Stimme: „Ja, Walpurgia, das bin ich.“


  „Also fangen wir an.“


  Walpurgia breitete die Arme aus, die sieben Hexen des Inneren Kreises taten es ihr nach. Ihre Fingerspitzen berührten sich fast. Barbara begann zu zittern, auf ihrer heißen Stirn erschienen kalte Schweißtropfen. Die Hexen stimmten einen leisen Singsang an. Die Zeremonie der Abschwörung begann…


  Die drei Junghexen versuchten durch Rufen und Klopfen auf sich aufmerksam zu machen. Nichts geschah. Bibi trommelte verzweifelt gegen die schwere Tür. Sie wusste, was da sich oben abspielen würde.


  „Mami!“, schrie sie. „Bitte! Bitte tu’s nicht! Mami! Bitte!“


  „Es ist zu weit“, sagte Arkadia. „Die hören uns nicht.“ Sie trat einen Schritt zurück und sagte einen Hexspruch: „Eene meene Wieselpfiff, öffne dich, du Türengriff. Hex-hex!“


  Schubia schürzte die Lippen. „Das ist ’ne Stahltür. Die kriegt man mit so ’nem Schwachspruch nicht auf.“


  Walpurgia trat vor Barbara und blickte gütig auf sie herab.


  „Ich möchte dir gern noch etwas Persönliches sagen…“, begann sie mit warmer, sanfter Stimme. Barbara blickte sie mit feuchten Augen an. „Ich habe dich, Barbara, als kleines Mädchen in unsere Hexengemeinde aufgenommen. Ich kenne Bibi, als sie noch ein Würmchen war. Es tut mir in der Seele weh, euch heute aus unserem Kreis zu entlassen.“


  Barbara kämpfte mit den Tränen. „Bitte, Walpurgia“, sagte sie leise, „mach es nicht noch schlimmer, als es ohnehin schon ist.“


  „Also gut.“ Walpurgia wandte sich um und ging zurück an ihren Platz. „Barbara Blocksberg, erhebe dich und wirf dein Buch ins Feuer!“


  Tapfer stand Barbara auf, fasste das große Buch mit beiden Händen und schritt auf den brennenden Holzstoß zu. Sie klappte es auseinander und hielt es vor sich.


  „Papier zu Papier!“, rief Walpurgia. „Feuer zu Feuer!“


  Barbara zögerte kurz, dann nahm sie allen Mut zusammen und übergab ihr Hexbuch den Flammen. Das Feuer loderte fauchend auf und geheimnisvolle Zeichen und Buchstaben zischten in den Nachthimmel. Ein Stöhnen und Seufzen ging durch die Reihen der Hexengemeinde, nur Rabia war keine Regung anzumerken. Doch ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen, „Und nun der Besen!“, befahl Walpurgia. Sie durfte jetzt kein Mitleid zeigen. Bibis Mutter hatte es so gewollt und so sollte es geschehen.


  Wie in Trance wandte sich Barbara um, ging zu ihrem Platz und hob Baldrian vom Boden auf. Das Herz wurde ihr schwer. Wie oft war sie auf ihm geflogen, allein, zusammen mit Bibi. Doch es half nichts, sie musste sich von ihm trennen. Sie fasste ihn fest mit beiden Händen.


  „Holz zu Holz! Besen zu Besen!“, sagte Walpurgia die rituellen Worte. „Sei Holz mit Hexenkraft gewesen!“


  Barbara warf ihren guten, alten Baldrian ins Feuer. Wieder schossen Stichflammen empor. Barbara schlug die Hände vors Gesicht. Ein Aufschrei ging durch die Menge. Rabia schloss verzückt die Augen. Die Stunde des Triumphs war endlich da und sie wollte jede Sekunde davon auskosten!


  Mutlos saßen die Junghexen auf der untersten Stufe der Treppe, die vom Waschraum nach oben führte. Plötzlich fuhr Bibi hoch.


  „Wartet mal! Wenn ich mich jetzt richtig konzentriere, dann klappt’s bestimmt.“


  Sie hielt den Blick fest auf die verschlossene Tür gerichtet und sagte langsam und deutlich: „Eene meene Eisentüre, Moleküle, seid jetzt Schnüre. Hex-hex!“


  Und tatsächlich! Wo sich soeben noch eine schwere Tür befunden hatte, baumelte jetzt ein Perlenvorhang. Mit einem Jubelschrei sprangen Arkadia und Schubia auf und die drei hasteten die Stufen hoch.


  „Barbara Blocksberg!“, erhob Walpurgia ihre Stimme. „Nun ist es an der Zeit, dich auch von deiner Kugel zu verabschieden und sie der Lava zu übergeben.“


  Rabia wurde heiß und kalt! Gehetzt blickte sie sich um und trippelte ein paar Schritte vor.


  „Aber man kann doch keine Kugel einschmelzen!“, rief sie erregt. „Das geht doch gar nicht!“


  Alle Köpfe fuhren herum. Alle starrten sie voller Befremden an.


  „Rabia! Du hast wohl vergessen, wo du bist!“ Walpurgias Stimme war schneidend. „Setz dich!“


  Bibi, Arkadia und Schubia kamen nicht weit. Nachdem sie durch den Vorhang gehuscht waren und den Waschraum verlassen hatten, stießen sie hinter ein paar Felsen auf das nächste Hindernis. Eine kräftige, durchtrainierte Hexenwächterin mit dicken Muskelpaketen stellte sich ihnen in den Weg. Sie hatte dafür zu sorgen, dass niemand die Abschwörungszeremonie störte.


  „Halt, Mädchen!“, sagte sie barsch. „Es geht gerade nicht!“


  „Aber ich muss doch!“, rief Bibi verzweifelt. „Meine Mami ist da vorne!“


  „Ja!“, riefen Schubia und Arkadia. „Wir müssen da rein!“


  Walpurgia erhob erneut ihre mächtige Stimme.


  „Die Abschwörregel aus dem Jahr 1634 besagt, dass die Kugel einer Abschwörerin in ihren flüssigen Zustand zurückversetzt werden muss.“


  Barbara ging in die Knie und ergriff mit zitternden Händen ihre Kristallkugel. Rabia blickte gehetzt nach allen Seiten, ihre Augen flackerten. Was jetzt passierte, hatte sie nicht vorhergesehen.


  „Barbara?“ Walpurgia blickte sie auffordernd an. Die Hexe Barbara Blocksberg ging auf den kleinen Vulkankegel zu, in dessen Mitte kochende Lava sprudelte. Sie führte ihre Kugel an die Lippen und berührte sie leicht.


  „Danke“, sagte sie. Dann schloss sie die Augen und ließ die Kugel in die Lava gleiten.


  Die Kugel tauchte in die flüssige Glut ein und ging ganz langsam unter. In einem letzten Aufbäumen schoss eine Wolke von Hexenergie aus dem Krater und verpuffte in den Himmel. Ein kurzes Aufglühen, dann verschwand die Kugel endgültig.


  Rabia drehte sich voller Entsetzen weg.


  Die drei Junghexen hatten sich mit dem Mut der Verzweiflung auf die stämmige Wächterin gestürzt. Es gab eine kurze, heftige Rangelei. Schließlich gelang ihnen der Durchbruch. Sie hasteten weiter. Schließlich kamen sie an einen Felsvorsprung. Von hier aus konnten sie sehen, was sich im Inneren des Amphitheaters abspielte.


  „Schaut mal! Rabia!“ Arkadia deutete nach unten. „Jetzt kriegt sie die volle Paranoia! Wenn deine Kugel auch zerschmilzt, Bibi, dann ist sie das Rezept für immer und ewig los!“


  Barbara Blocksberg wandte sich Walpurgia zu. Ein letztes Mal blickten die beiden einander tief in die Augen. Es würde ein Abschied für immer sein.


  Barbara ließ das Hexenarmband von ihrem rechten Handgelenk zu Boden gleiten. Sie schloss die Augen und wartete auf das, was mit ihr jetzt geschah. Die Hexen sahen mit angehaltenem Atem zu, wie eine ihrer Schwestern in das normale Leben zurückkehrte.


  Barbaras Körper wurde blass, dann durchscheinend und schließlich wurde er zum Nichts. Der goldbraune, bodenlange Mantel, den sie soeben noch als Hexe Barbara getragen hatte, fiel langsam in sich zusammen. Ein unheimliches Brausen ertönte, der Wind frischte auf und ein heller Wirbelwind trug Barbara Blockberg hinaus aus dem Amphitheater.


  Bibi, Arkadia und Schubia rannten und stolperten die ausgetretene Steintreppe hinunter. Bibi stürzte atemlos auf Walpurgia zu.


  Die nahm sie fürsorglich bei den Schultern.


  „Du kannst ganz beruhigt sein. Sie ist unterwegs zu deinem Vater“, sagte sie und blickte ihr in die Augen. „Und nun zu dir, meine Kleine. Hast du dein Hexbuch, die Kristallkugel und deinen treuen Kartoffelbrei dabei?“


  „Hab ich!“, stieß Bibi atemlos hervor. „Aber ich will noch…“


  „Also gut!“, schnitt ihr Walpurgia das Wort ab. „So sei es.“ Sie streckte die Arme aus und begann: „Eene meene Buch und Besen…“


  Arkadia und Schubia machten Bibi Zeichen und fuchtelten aufgeregt mit den Händen. Rabia war hektisch ein paar Schritte vorgetreten und versuchte mühsam ihre Erregung zu unterdrücken.


  „Ich kann nicht!“ Bibi schrie es fast. Sie packte den vor ihr liegenden Hexenbesen, setzte sich auf ihn und sagte so schnell sie konnte: „Eene meene mei, flieg los, Kartoffelbrei! Hex-hex!“


  Der Besen legte einen Blitzstart hin, als würde er wissen, worum es ging. Bibi stieg in die Luft. Die Hexenversammlung klatschte und jubelte. Arkadia und Schubia umarmten einander vor Freude, Rabia raufte sich die falschen Haare. Bibi drehte eine Runde über dem Amphitheater, winkte hinunter und rief: „Einmal Hexe, immer Hexe!“


  „Jaaaa!“, kam es als vielfaches Echo der Anwesenden zurück. „Einmal Hexe, immer Hexe!“


  Im


  VIERUNDZWANZIGSTEN KAPITEL


  machen sichdie Blocksbergs auf die Suche nach ihrer Tochter und Bibi findet ein verlassenes Elternhaus vor…


  



  Stundenlang war Bernhard Blocksberg unruhig im Haus und im Garten umhergelaufen. An Schlaf war natürlich nicht zu denken, wo doch seine beiden Frauen unterwegs waren, um das größte Opfer ihres Lebens zu bringen.


  Für ihn.


  Die Sonne war bereits aufgegangen und tauchte den Himmel im Osten in ein zartes Rot. Wenn doch endlich das Warten ein Ende hätte. Da vernahm er aus weiter Ferne ein leises Rauschen, das langsam näher kam und lauter wurde. Er trat hinaus auf die Veranda und sah gerade noch, wie seine Frau vom Himmel fiel und mitten in ein Gemüsebeet plumpste. Er lief zu ihr und half ihr auf die Beine.


  „Na, endlich!“, rief er erleichtert. „Ein Glück, Barbara! Ich bin mir schon ganz verlassen vorgekommen! Wie war’s? Alles in Ordnung? Bist du heil?“


  „Ja.“ Barbara rappelte sich auf. Sie war noch ein wenig mitgenommen. „Alles in Ordnung. Glaub ich zumindest.“ Sie fiel ihrem Mann in die Arme und drückte sich an ihn.


  „Barbara!“ Er blickte ihr in die Augen. „Ich weiß, was das für ein Riesenopfer für dich gewesen sein muss. Wo ist Bibi?“


  „Sie muss jeden Moment kommen.“ Barbara wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Sie kam erst nach mir dran… glaube ich.“ Sie lachte verlegen. „Ich fange schon alles an zu vergessen, was mit dem Hexen zusammenhängt.“


  „Mach dir keine Sorgen, Schatz.“ Bernhard lächelte sie aufmunternd an. „Jetzt werde ich uns beiden mal einen Kaffee und Bibi einen Kakao hexen… äh… kochen. Darüber freut sie sich bestimmt. Nach all der Aufregung wird sie sicher todmüde sein. Und später fahre ich noch mal ins Büro.“


  Bibi, Arkadia und Schubia saßen um den runden Tisch in Walpurgias Wohnung und diskutierten eifrig die Ereignisse. Um die erhitzten Gemüter abzukühlen, hatte Walpurgia für alle einen besonders hexischen Beruhigungstee aufgebrüht.


  „Was soll ich denn bloß machen?“, überlegte Bibi laut. „Wenn ich wieder zu Hause auftauche, ist Papi seinen Job los und wenn ich nicht auftauche, ist Mami völlig fertig.“


  „Auf jeden Fall musst du dich vor Rabia hüten, wenn du wieder zu Hause bist“, stellte Schubia fest.


  Walpurgia räusperte sich laut. „Diese Gerüchte um Rabia müssen endlich aufhören“, verlangte sie.


  Bibi stand auf und zog den Beutel hervor, in dem sie ihre Kugel aufbewahrte. „Aber wir glauben, dass Rabia die Formel der ewigen Jugend geklaut und in dieser Kugel versteckt hat.“ Sie legte die Kugel auf einer Kommode ab und blickte Walpurgia herausfordernd an. „Da! Bitte!“


  „Ohne Beweise darf niemand beschuldigt werden!“ Walpurgia blieb eisern.


  „Aber ich habe es selbst gesehen, da stand ,Berberitze’!“, rief Arkadia.


  „Und das gehört doch zum Jugendelixier, oder?“, fragte Schubia.


  „Es ist doch sonnenklar, dass Rabia all dieses Unglück über meine Familie bringt!“, versuchte Bibi Walpurgia zu überzeugen. Die nahm die Kugel in die Hände und betrachtete sie kritisch von allen Seiten.


  „Genau!“, pflichtete ihr Schubia bei. „Deshalb ist sie auch so ausgeflippt, als Barbara die Kugel in die Lava geworfen hat. Sie hatte Angst, dass die Formel verschwindet, wenn Bibi abschwört.“


  Walpurgia stutzte einen Augenblick, sie war verunsichert. Dann legte sie mit einer heftigen Gebärde die Kugel zurück.


  „Schluss jetzt!“, sagte sie energisch. „Ich will nichts mehr davon hören! Oder wollt ihr strafweise zwei Stunden als Statue verbringen?“


  Die Mädchen zogen die Köpfe ein und warteten, bis Walpurgia kurz hinausging. Dann fing Schubia noch einmal an.


  „Bibi, du musst herausfinden, was Rabia vorhat“, drängte Schubia.


  „Aber wie? Was soll ich denn machen?“ Bibi war völlig verzweifelt. „Ich hab auch solches Heimweh!“


  „Keiner kann dir sagen, was du tun sollst“, meinte Arkadia. „Das musst du schon selbst entscheiden. Aber wenn du irgendwelche Probleme hast… wir sind für dich da. Okay?“


  Bibi nickte dankbar. Dann packte sie ihre Kugel ein, griff nach Kartoffelbrei und verließ Walpurgias Wohnung. Sie lief ins Freie. Es herrschte noch Dunkelheit. Das hohe Gras auf dem Hexenlande- und -startplatz war niedergetreten. Alle Hexen hatten den Blocksberg bereits wieder verlassen.


  Bibi setzte sich auf ihren Besen und sagte: „Eene meene mei, flieg los, Kartoffelbrei! Hex-hex!“


  Bernhard lief unruhig im Garten hin und her und suchte immer wieder den Himmel nach Bibi ab. Barbara trat aus dem Haus. Sie war gereizt und nervös und in großer Sorge.


  „Sie kommt nicht auf dem Besen, Bernhard! Sie hat keinen mehr!“


  Er machte eine vage Handbewegung. „Na ja, bei Bibi weiß man es nie so genau.“


  Die beiden gingen wieder hinein, Bernhard goss sich noch eine Tasse Kaffee ein. Barbara ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  „Irgendwas muss schief gelaufen sein“, sagte sie tonlos, Bernhard griff nach den Autoschlüsseln und zog sein Jackett über.


  „Wo willst du denn hin?“, fragte seine Frau.


  „Wir müssen sie suchen. Auf der Stelle. Wir fahren jetzt zum Blocksberg!“


  „Ich weiß nicht, wo der Blocksberg ist.“ Barbara zuckte bedauernd mit den Schultern. Plötzlich dämmerte es ihr. Sie blickte ihren Mann erschrocken an. „Bernhard! Jetzt, wo ich keine Hexe mehr bin, weiß ich auch nicht, wo der Blocksberg ist!“


  „Aber eine ungefähre Ahnung musst du doch haben.“


  „Ich glaube… Norden.“


  „Aha. Glaubst du. Und sonst weißt du nichts?“


  Barbara schaute gequält. „Nein.“


  Bernhard seufzte tief. Er packte Barbara bei der Hand und zog sie zur Tür. Im Gehen nahm sie schnell ihre Jacke von der Garderobe, steckte ihr Handy ein, dann liefen die beiden zum Auto. Sie mussten Bibi finden!


  Die war die ganze Nacht durchgeflogen und als die Sonne längst aufgegangen war, befand sie sich endlich im Anflug auf Neustadt. Dabei musste sie einer schweren, dunklen Wand aus Regenwolken ausweichen, sonst wäre sie pitschnass geworden.


  In diesen Regen waren ihre Eltern direkt hineingefahren. Verbissen saß Bernhard hinter dem Steuer des Autos und starrte auf die nasse, unebene Landstraße vor sich. Er fuhr viel zu schnell und kam einige Male gefährlich ins Rutschen. Barbara auf dem Beifahrersitz tippte wild in ihr Handy.


  „Wieso funktioniert dieses blöde Ding nicht?“, schimpfte sie.


  „Woher soll ich das wissen?“ Bernhard nahm ihr das Handy ab. Für einen Augenblick wandte er den Blick von der Straße und lenkte nur mit einer Hand. „Wahrscheinlich nicht aufgeladen. Mistregen!“


  „Bernhard! Da vorne ist eine Kurve!“, rief Barbara.


  Bernhard zuckte zusammen, schlug das Lenkrad zu schnell ein und prompt kam der Wagen ins Schleudern. Er versuchte noch ein waghalsiges Manöver, aber das machte die Sache nur noch schlimmer. Der Wagen brach aus, kam von der Straße ab und rutschte eine Böschung hinunter. Auf der nassen Wiese fanden die Reifen keinen Halt mehr. Bernhard stieg auf die Bremse, die Räder blockierten und der Wagen rutschte mit dem hinteren Teil in das sumpfige Ufer eines Teiches!


  Der Motor erstarb und nur das Trommeln des Regens auf dem Autodach war zu hören.


  Bibi landete nicht auf dem freien Platz vor der Veranda, sondern umkreiste erst einmal prüfend das Haus. Es machte einen verlassenen Eindruck. Sie schaute vorsichtig durch alle Fenster, doch von ihren Eltern war nichts zu sehen. Enttäuscht flog sie weiter… über den Garten, den nahen Wald. Keine Spur. Nichts. Ratlos drehte sie ab in Richtung Stadt…


  Nachdem sich Bernhard und Barbara von ihrem ersten Schrecken erholt hatten, machten sie sich daran, den Wagen wieder flottzukriegen. Bernhard startete den Motor erneut und gab Gas. Barbara ging nach hinten und schob an.


  „Gleichmäßig!“, befahl er.


  Doch sie rutschte im nassen Gras aus und fiel rückwärts in den dunklen Matsch, den die Reifen aufgewühlt hatten.


  Er stieg aus. „Gleichmäßig, habe ich gesagt!“


  „Versuch’s du doch mal, wenn du es besser kannst.“


  Gleich beim ersten Mal passierte ihm das gleiche Missgeschick und so lagen schließlich beide im Matsch.


  „Wenn ich jetzt noch hexen könnte, wäre das alles kein Problem!“, schimpfte Barbara.


  „Wenn du nicht gehext hättest, dann wären wir jetzt nicht in dieser Lage!“, erwiderte Bernhard.


  Im


  FÜNFUNDZWANZIGSTEN KAPITEL


  legt Rabia Bibis Eltern gemein herein und verschleppt sie als Geiseln auf ihr Schloss Katzenstein…


  



  Auch Rabia befand sich in der Luft. Sie suchte Bibi. Auf dem Schoß hatte sie ihren Kater sitzen, dem ein wenig schlecht war. Auf seine alten Tage vertrug er das Fliegen auf einem Hexenbesen nicht mehr so gut.


  „Wo ist dieses verdammte Neustadt?“, schimpfte Rabia und ließ ihre Blicke über die Landschaft unter ihr schweifen.


  „Ihr solltet vielleicht Eure Brille aufsetzen, Herrin“, empfahl Maribor vorlaut.


  „Klappe!“


  „Wo hat sich diese Göre bloß versteckt?“ Rabia war denkbar schlechter Laune. „Noch dazu mit meiner Kugel!“


  Bibi war von ihrem Elternhaus zu Florian geflogen. Sie hatte es so eilig, dass sie den kürzesten Weg nahm – den durch die Fensterscheibe! Florian saß an seinem Computer, als es plötzlich hinter ihm krachte und schepperte. Erschrocken fuhr er herum. Auf dem Fußboden lag inmitten eines Haufens von Glassplittern… Bibi!


  „Tut mir Leid! Hex ich später wieder heil!“, sagte sie ganz außer Atem. Sie klopfte sich die Splitter von der Kleidung und stand auf. „Florian, ich kann meine Eltern nicht finden. Ich bin fix und fertig!“


  Sie ging eilig in die Küche, Florian folgte ihr. Sie nahm ihren Umhängebeutel ab und packte die Kugel aus. „Die lass ich so lange bei dir, damit Rabia sie nicht in die Finger kriegt. Sie hat nämlich ihr Ewig-jung-Rezept darin versteckt.“ Dann öffnete sie das Gefrierfach des Kühlschranks und legte ihre Kugel hinein.


  Florian sah ihr an, wie erschöpft sie war. „Soll ich dir einen Kakao machen?“


  Bibi nickte. „Vielleicht weiß meine Mutter gar nicht mehr, dass sie eine Tochter hat… Jetzt, wo sie keine Hexe mehr ist.“


  „Quatsch!“


  „Kann doch sein.“


  „Wieso hast du eigentlich noch Besen und Kugel?“, wollte Florian wissen.


  Bibi seufzte. „Das ist eine lange Geschichte.“


  Rabia war schließlich auf einer Waldlichtung gelandet und stapfte nun zwischen den Bäumen hindurch. Sie wusste nicht, wo sie war, und blickte sich ständig um. Maribor, den Rabia auf dem Arm trug, war immer noch der Meinung, dass sie die falsche Richtung eingeschlagen hatten.


  „Ich sag’s doch die ganze Zeit“, meckerte er, „Neustadt liegt südlich von hier!“


  Rabia wollte ihm gerade eins draufgeben, da vernahm sie ganz aus der Nähe Stimmen: „So, und jetzt gleichmäßig!“ – „Ja.“ Ein Automotor jaulte auf. Gleich darauf ertönte ein Plumpsen und eine Frau schimpfte vor sich hin. Daraufhin sagte ein Mann genervt: „Jetzt werde ich dir mal zeigen, wie man schiebt.“


  „Pscht!“ Rabia blieb stehen und lauschte. „Hörst du auch, was ich höre?“ Dann grinste sie. Die beiden Stimmen gehörten eindeutig zu Barbara und Bernhard Blocksberg.


  „Na, wenn das kein glücklicher Zufall ist!“ Sie setzte Maribor auf den weichen Boden. Dann sagte sie einen Hexspruch. „Eene meene Truthahnputer, ich werde jetzt ein Geist, ein guter. Hex-hex!“


  Sie schleuderte ihren Besen zu Boden, der sich gleich darauf in einen schicken, neuen Geländewagen verwandelte. Sie selbst war wie eine Gutsbesitzerin bei ihrem Ausflug in den Wald gekleidet: Ein fesches Hütchen auf dem Kopf, eine warme, karierte Jacke, einen dazu passenden Schottenrock, die Beine steckten in weißen Wadenstrümpfen und an den Füßen trug sie feste, knallrote Schuhe.


  Sie stieg in den Wagen, machte die Beifahrertür auf und blickte Maribor an: „Eene meene Zahnlosmund, der dumme Kater wird ein Hund. Hex-hex!“


  Und schon hatte er sich in einen schwarzen Jagdhund verwandelt. Er jaulte leise und sprang dann auf den Sitz neben seiner Herrin. Die startete den Jeep und fuhr los…


  Unten am Teich bot sich das Bild, das Bibi am Tag, nachdem sie ihre Kugel bekommen hatte, zusammen mit ihrer Mutter gesehen hatte: Barbara und Bernhard Blocksberg saßen auf der Motorhaube ihres Wagens, der mit den Hinterrädern tief im Schlamm steckte, hatten eine karierte Decke um die Schultern gelegt und froren.


  „Ohne Abschleppwagen stecken wir hier fest bis zum Sanktnimmerleinstag“, sagte Barbara verzweifelt. „Du musst Hilfe holen.“


  „Ja, vermutlich hast du Recht. Ich bin bloß immer noch daran gewöhnt, dass dir sonst immer eine Lösung eingefallen ist.“


  Da vernahmen sie ein Motorengeräusch. Sie horchten auf. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich Überraschung und Hoffnung ab. Das Geräusch wurde lauter und dann fuhr oben auf der Straße ein dunkelgrüner Jeep vor. Er stoppte und eine Landlady in Tracht stieg aus. Ihr vierbeiniger Begleiter sprang hinterher. Sie nahm ihn an die Leine und kam durch die Wiese auf sie zu.


  „Also doch!“, rief sie übertrieben freundlich. „Ich habe Stimmen gehört und gedacht, dass da irgendjemand Hilfe braucht.“


  Barbara und Bernhard waren außer sich vor Freude.


  „Sie schickt ja wirklich der Himmel!“, rief Bernhard. „Komm“, sagte er zu Barbara. Die beiden rutschten von der Motorhaube herunter und stapften Rabia entgegen.


  „Regine von Schalenberg“, stellte sie sich vor.


  Barbara und Bernhard taten das Gleiche.


  „Was ist denn bloß passiert?“, fragte Rabia und heuchelte Anteilnahme. „Sie Ärmste! Vielleicht möchten Sie ein Tässchen heißen Tee zum Aufwärmen?“


  Die Blocksbergs nickten dankbar. Sie waren total durchnässt und durchgefroren.


  „Ich wohne gleich in der Nähe.“ Rabia überschlug sich fast vor Freundlichkeit. „Darf ich die Herrschaften einladen? Mein Gutsverwalter wird sich um Ihr Auto kümmern.“


  Sie ging durch die nasse Wiese zurück zu ihrem Auto. Bibis Eltern folgten ihr. Keiner der beiden konnte ja wissen, wen sie vor sich hatten. Barbara war keine Hexe mehr und Bernhard kannte Rabia nur vom Hörensagen.


  Bibi und Florian tranken Kakao und Bibi erzählte ihm, was auf dem Blocksberg passiert war. Plötzlich sprang sie auf und riss die Tür des Gefrierschranks auf. Ihre Hexenkugel war inzwischen mit feinen Schneekristallen überzogen. Bibi nahm sie vorsichtig heraus.


  „Ich bin auch zu blöd!“, ärgerte sie sich. „Tiefgekühlte Kugeln sind zwar entdeckungssicher, aber es dauert achtundvierzig Stunden, bis sie wieder zu gebrauchen sind.“


  „Tu sie doch in die Mikrowelle“, schlug Florian vor.


  „Meinst du, die überlebt das?“ Bibi war skeptisch.


  „Wenn du sie nicht länger als dreißig Sekunden taust, dann bestimmt.“


  Sie stellten die Zeit ein und ließen die Kugel genau eine halbe Minute in der Mikrowelle. Durch das Glas sahen sie, wie die Kristalle schmolzen und die Kugel langsam zu glühen begann. Für einen Moment tanzten wieder die Buchstaben in ihrem Inneren… Bs und Rs und Is und Zs und Ts…


  „Ich glaube, die ist jetzt durch“, meinte Florian.


  Bibi griff nach einem Paar wattierter Küchenhandschuhe und nahm die glühend heiße Kugel heraus. Sie legte sie auf den blanken Küchentisch und sogleich brannte sich ein brauner Ring in das Holz. Dann sagte Bibi einen Hexspruch: „Eene meene Riesenross, wo sind meine Eltern bloß? Hex-hex!“


  Wieder begannen die Buchstaben zu tanzen, dann aber verschwanden sie und die Umrisse einer Burg waren zu sehen.


  „He! Was ist das?“, wunderte sich Bibi. Sie schaute genauer hin und sah auf der Spitze des höchsten Turmes etwas flattern. „Das ist die Flagge von Schloss Katzenstein! Rabia hat meine Eltern!“


  Nun war allerhöchste Eile geboten, Florian suchte für sie ein paar warme Sachen heraus, Bibi telefonierte. Doch nur der Anrufbeantworter meldete sich.


  „Hier Bibi! Diese Nachricht ist für Schubia und Arkadia…“, sagte sie hektisch. „Rabia hat meine Eltern! Wir sind auf dem Weg zum Schloss Katzenstein!“


  Auf Rabias Schloss findet im


  SECHSUNDZWANZIGSTEN KAPITEL


  eine wilde Verfolgungsjagd statt und Bibi kann mit einem super Hexspruch ihre Eltern befreien…


  



  Rabia stand vor dem Kupferkessel, in dem über einem offenen Feuer eine gelbgrüne, streng riechende Brühe brodelte. Ab und zu probierte sie davon, tat das eine oder andere Kraut dazu und probierte wieder. Sie war sehr in ihre Arbeit vertieft und scherte sich nicht darum, wie es ihren unfreiwilligen Besuchern unterdessen erging.


  In einer Ecke ihres Labors befand sich ein Hühnerkäfig. Er war mit festem Maschendraht umgeben und sehr stabil. Ein, zwei Hühner staksten darin herum und pickten im Stroh. Sie beachteten die beiden Menschen gar nicht, die sich mit ihnen in dem engen Käfig befanden.


  „Sie können uns doch hier nicht einfach festhalten!“, protestierte Barbara Blocksberg.


  „Ach, Barbara, du bist so süß!“, höhnte Rabia und rührte ihre Hexenbrühe um. „Dass du deine alte Hexenschwester Rabia nicht erkennst, das finde ich erheiternd!“


  „Was Sie da tun, das verstößt gegen die Menschenrechte!“, rief Bernhard empört.


  „Was faselst du da von Menschenrechten?“ Rabia stürzte auf den Käfig zu und drohte ihm.


  „Hier drin stinkt’s!“, beschwerte er sich. „Sie können uns nicht so einfach festhalten!“


  „Aber ich halte euch doch gar nicht fest!“ Rabia lächelte falsch. „Das ist doch nur ein kleines Tauschgeschäft. Wenn eure Tochter Bibi so nett ist und mir meine Kugel – und wohlgemerkt: meine Kugel! – zurückbringt, könnt ihr jederzeit nach Hause gehen.“


  „Wollen Sie einen Teller Spinnenbeinsuppe?“, fragte Maribor aus dem Hintergrund.


  Das fand Rabia lustig. Sie schöpfte ein Kelle voll der ekelhaften Brühe, hielt sie vor den Käfig und überschüttete dann ihre Gefangenen damit. Barbara und Bernhard zuckten angewidert zurück und hielten sich die Arme vors Gesicht. Rabia lachte höhnisch.


  Zum ersten Mal in seinem Leben flog Florian auf einem Hexenbesen. Er hatte erst sehr ängstlich hinter Bibi auf dem Stiel Platz genommen, aber es sollte alles halb so wild werden. Er war ja schwindelfrei und nach den ersten Kilometern bereitete ihm das Fliegen keine Schwierigkeiten mehr. Er legte sich gemeinsam mit Bibi elegant in die Kurven und hatte auch vor waghalsigen Flugmanövern keine Angst.


  Stunden um Stunden flogen sie und schließlich brach die Dämmerung herein. Kartoffelbrei trug sie über einen dichten Wald hinweg, dann ein Stück einen Fluss entlang, bis vor ihnen auf einem Berg ein düsteres, trutziges Gemäuer auftauchte.


  „Da ist es!“ Bibi zeigte nach vorne. „Schloss Katzenstein!“


  Bibi landete auf einer Lichtung zwischen den Bäumen unweit des Schlosses. Um in Rabias Reich eindringen zu können, mussten sie warten, bis es vollständig dunkel war. Sie versteckten sich deshalb im Unterholz. Bald ging der Mond auf und tauchte das gewaltige Schloss in ein gespenstisches Licht.


  Langsam und vorsichtig schlichen sich nun Bibi und Florian im Schutz der Nacht heran. Ihnen war schon ein wenig bang, als sie durch eine halb verfallene Tür in der Mauer ins Innere eindrangen. Kurz darauf befanden sie sich im Innenhof. Von hier führte eine steile Treppe nach oben. Bibi stellte ihren Hexenbesen Kartoffelbrei am Fuß der Treppe ab.


  Sie gingen verwinkelte, zugige Flure entlang und kamen schließlich zu einer Brüstung, von der aus sie auf einen großen Raum hinunterblicken konnten, der von Fackeln und einem flackernden Feuer spärlich erhellt war. Hier also wohnte Rabia.


  Sie stiegen hinab und wagten sich Schritt für Schritt näher, wobei sie sich wachsam nach allen Seiten umblickten. Bibi entdeckte ihre Eltern als Erste.


  „Mami und Papi sind in dem Käfig da“, flüsterte sie Florian zu.


  Barbara und Bernhard hatten es sich auf dem Stroh so bequem wie möglich gemacht und schliefen eng aneinander geschmiegt.


  Sie gingen weiter.


  „Da ist Rabia.“ Bibi deutete zu einer breiten Bettstatt. Die Hexe lag schlafend auf dem Rücken und schnarchte leise vor sich hin. An den Füßen trug sie knallrote Pantoffeln. Also konnte Bibi es wagen, ihre Eltern zu befreien. Sie trat an den Käfig und sagte: „Eene meene Eisenritter, öffne dich, du Hühnergitter. Hex-hex!“


  Plötzlich packte eine harte Hand sie an der Schulter und riss sie herum.


  „Hab ich dich!“, gellte Rabias Stimme durch das Gewölbe. „Du Rabenaas!“


  Von dem Schrei waren die Blocksbergs wach geworden.


  „Bibiii!“, rief Barbara. Sie sprang auf und rüttelte an dem Gitter.


  Bibi riss sich los, machte kehrt und gab Florian ein Zeichen: Nichts wie weg von hier! Sie rannten zur Treppe. Mit ihren Pantoffeln konnte Rabia nicht so schnell laufen wie die beiden und schimpfte wütend hinter ihnen her: „Wollt ihr wohl stehen bleiben, ihr Rabenbraten?! Gibst du mir meine Kugel zurück, du… du…!“


  Bibi und Florian liefen um ihr Leben. Durch lange, dunkle Flure, treppauf, treppab, bis sie zu einer schweren Tür kamen. Sie stand weit offen und gerade wollten sie hindurchrennen, da ertönte hinter ihnen Rabias Hexspruch: „Eene meene Spinnentorte, zu ist meine Eisenpforte! Hex-hex!“


  Mit lautem Krach fiel die Tür ins Schloss.


  Nun musste Bibi schnell reagieren: „Eene meene Bienenstich, Eisenpforte öffne dich. Hex-hex!“


  Rabia war nicht auf den Mund gefallen und konterte hämisch: „Eene meene Gallenschmiere, offen ist die Fallentüre. Hex-hex!“


  Da gab der Boden unter Bibi und Florian nach und sie fielen durch einen Schacht nach unten. Zum Glück landeten sie weich, und zwar in Rabias Ankleideraum. Überall lagen auf dem Boden Kleidungsstücke herum und in einem Regal standen wohl an die dreihundert Paar rote Schuhe.


  Sie rappelten sich auf und suchten den Weg zur Tür. Doch Rabia stand bereits im Rahmen und stieß einen triumphierenden Schrei aus. Florian und Bibi wichen zurück. Da hatte Florian eine Idee: Er nahm aus dem Regal ein Paar Schuhe und warf damit nach der Hexe. Bibi tat es ihm nach. Rabia musste zurückweichen und hielt sich schützend die Arme vors Gesicht.


  „Meine schönen Schuhe!“, keifte sie. „Ihr bösen, kleinen Mistviecher, ihr!“


  Da traf eines der Wurfgeschosse sie am Kopf. Mit einem spitzen Schmerzensschrei fasste sie sich an die Stirn, verdrehte die Augen und sank zu Boden. Bibi und Florian hielten den Atem an. Da Rabia liegen blieb, ohne sich zu rühren, liefen sie schnell an ihr vorbei. Ohne Schwierigkeiten fanden sie zurück in den großen Raum, wo Bibis Eltern immer noch in ihrem Hühnerkäfig hockten.


  „Bibi!“, rief Barbara aufgeregt. „Bist du in Ordnung?“


  „Ja!“ Bibi nahm alle Hexkraft zusammen und sagte: „Eene meene Eisenritter, öffne dich, du Hühnergitter. Hex-hex!“


  Der Spruch entfaltete sofort seine Wirkung. Die Drahtgitter fielen zur Seite und ihre Eltern konnten herausklettern. Bibi zeigte zum Ausgang. „Schnell, lauft die Treppe hoch nach draußen! Ich muss bloß noch schnell Kartoffelbrei holen.“


  Rabia scheint am Ende zu sein!


  Im


  SIEBENUNDZWANZIGSTEN KAPITEL


  gerät sie durch drei Junghexen in arge Bedrängnis…


  



  Der Hexenbesen war noch dort, wo sie ihn abgestellt hatte. Für ihre Flucht wollten Bibi und Florian jetzt die Zugbrücke benutzen, von der aus ein direkter Weg zum Wald hinunterführte. Und wieder stellte sich ihnen Rabia in den Weg!


  Sie liefen zurück, Rabia lief hinter ihnen her. Wut und Hass und die Gier nach der Kugel schienen ihr ungeahnte Kräfte zu verleihen. Sie ließ sich nicht abhängen und sie hatte einen entscheidenden Vorteil: Sie kannte sich in ihrem Schloss bestens aus. Am Rand der Burgmauer schnitt sie den beiden den Weg ab, stürzte sich auf Florian und umklammerte ihn mit eisernem Griff.


  „Bibi Blocksberg!“, kreischte sie mit heiserer Stimme. „Ich hab was für dich, Bibi Blocksberg!“


  „Lass Florian in Ruhe, Rabia!“, rief Bibi. „Es hat keinen Sinn! Das Schloss ist umstellt!“


  „Umstellt?“ Rabia lachte höhnisch. „Das hättest du wohl gern? Ich werde deinen kleinen Freund in eine Kröte verwandeln!“ Sie zerrte Florian mit sich fort, doch sie kam nicht weit. Von der anderen Seite liefen ihr Barbara und Bernhard entgegen. Und dann erhielten sie Verstärkung aus der Luft. Unbemerkt waren Arkadia und Schubia herbeigeflogen und unterstützten nun ihre Hexenschwester Bibi.


  Gehetzt blickte sich Rabia nach allen Seiten um. Sie saß in der Falle! Aber noch hatte sie Florian als Geisel, als ihren letzten Trumpf in diesem Kampf – dachte sie. Florian jedoch strampelte wie wild und wand sich unter dem Klammergriff. Dabei kam er mit seinem Gesicht Rabias Armen immer näher. Er überlegte nicht lange und dann biss er mit voller Kraft Rabia in die Hand!


  Sie schrie gellend auf und musste loslassen. Florian flüchtete sich zu Bibi. Das machte Rabia noch rasender. Als gleich darauf ein Rauschen in der Luft ertönte und sie tatenlos mit ansehen musste, wie von allen Seiten weitere Junghexen zu Hilfe kamen, geriet sie in Panik. Sie kreischte, brüllte unzusammenhängende Worte und rannte konfus auf der Schlossmauer hin und her.


  Immer brenzliger wurde die Situation für sie. Von vorn rückten die Junghexen mit drohenden Gebärden an, von hinten näherten sich Barbara und Bernhard Blocksberg und schnitten ihr auch diesen Fluchtweg ab. Rabia blickte sich gehetzt um. Was sollte sie bloß tun?


  In völliger Panik kletterte sie schließlich auf die Zinnen des Schlosses, breitete die Arme aus und sprang mit einem Schrei in die Tiefe. Aufgeregt rannten die anderen zur Brüstung der Mauer schauten hinunter. Rabia fiel und fiel und plumpste direkt in einen Brunnen am Fuß des alten Gemäuers.


  „Bibi!“ Barbara schloss ihre Tochter glücklich in die Arme. „Jetzt ist alles wieder in Ordnung!“


  „Papi!“ Bibi umarmte auch ihren Vater. „Ich hab’s einfach nicht fertig gebracht abzuschwören!“


  „Zum Glück! Zum Glück!“ Barbara strahlte.


  Die wasserscheue Rabia kreischte, fuchtelte wild mit den Armen und versuchte aus dem Brunnen zu klettern.


  „Willkommen, Rabia!“, rief ihr Schubia von oben schadenfroh zu. „Walpurgia kommt gleich selbst, um dich abzuholen! Bis dahin haben wir eine kleine Überraschung für dich!“


  „Eene meene Hexenqual!“, rief Arkadia, „Rabia bleibt im Wasserstrahl. Hex-hex!“


  Alle Hexen stimmten im Chor mit ein: „Hex-hex! Hex-hex! Hex-hex!“


  Da stieg aus dem Brunnen eine Fontäne auf und hob Rabia in die Höhe. Wie ein Ball tanzte sie auf der Krone des Wasserstrahls, spuckte und hustete und konnte sich nicht selbst befreien.


  Vor dem Obersten Hexenrat muss Rabia sich im


  ACHTUNDZWANZIGSTEN KAPITEL


  verantworten und zwei Hexen erhalten aus Walpurgias Händen neue Kugeln…


  



  Alle Ränge im großen Amphitheater auf dem Blocksberg waren voll besetzt. Im mittleren Rund stand Rabia, die Haare zerrauft, die Kleider zerrissen, noch bleicher als sonst. Zwei kräftige, breitschultrige Hexenwächterinnen flankierten sie. Um ihr rechtes Fußgelenk lag eine Kette, an die eine schwere Eisenkugel geschmiedet war. Auch Maribor, der zu ihren Füßen lag, hatte eine Kugel am Bein – nur kleiner. Rabia war am Ende.


  Ein paar Meter vor ihr stand Walpurgia. Sie wandte sich mit ernstem Gesicht an eine ihrer Hexenbeisitzerinnen, die von einer Schriftrolle die Anklage vorlas. Bibi, Barbara und Florian, die ein wenig abseits standen, lauschten gespannt ihren Worten.


  „Rabia zu Katzenstein! Dir werden folgende Delikte vorgeworfen: Diebstahl eines Hexengeheimnisses Erster Klasse aus purem Eigennutz; Intrigieren zum Nachteil von Bibi, Barbara und Bernhard Blocksberg; Körperverletzung des Menschenjungen Florian.“


  „Was für eine Strafe erwartest du, Rabia?“, fragte Walpurgia.


  „Ich bin unschuldig!“, zischte sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. Barbara, Bibi und Florian konnten darüber nur lachen.


  „Ich meine, fünf Jahre lavinisches Gruselmoor sind genug, um über dein Leben nachzudenken“, entschied Walpurgia.


  Rabia kochte vor Wut und Enttäuschung. Sie schaute giftig auf Maribor hinunter. „Du bist schuld, Dummschnurrer! An allem bist nur du schuld!“


  Walpurgia machte eine Handbewegung und die Wächterinnen packten die Verurteilte bei den Armen. Rabia schluchzte trocken auf, als sie abgeführt wurde, maulte und meckerte. Sie zerrte Maribor samt Kugel an seiner Leine hinter sich her. Er maunzte wütend: „Aua! Nicht so fest! Ihr tut mir ja weh!“


  Als sie weg war, fuhr Walpurgia fort: „Wir werden Rabia trotz allem nicht hassen. Sie wird für ihre Fehler büßen und ihre Untaten bereuen. Dessen bin ich mir sicher.“ Dann wandte sie sich an Barbaras Tochter: „Bibi, die Kugel.“


  Bibi griff in ihren Beutel, trat vor und überreichte sie Walpurgia. Die nahm die Kugel und schritt damit zu dem kleinen, rauchenden Vulkankegel. Alle verfolgten mit höchster Anspannung, was nun geschah. Walpurgia ließ die Kugel in die glühende Lava gleiten.


  „So kehre die Formel der ewigen Jugend an einen sicheren Ort zurück“, sagte sie.


  Aus dem Krater flirrten und tanzten Kräuternamen und chemische Formeln. Schubia trat vor und fing sie mit einem Netz auf. Dann breitete sie die Bestandteile der Formel auf ein am Boden liegendes Stück Pergament.


  Bibi sah gebannt zu.


  „Kriege ich jetzt eine neue Kugel?“, fragte sie ein wenig schüchtern.


  „Natürlich.“ Walpurgia lächelte und trat näher. „Und auch Barbara wird wieder in den Kreis der Hexen aufgenommen. Wenn sie es will.“


  „Ja…“ Barbara strahlte vor Glück. „Ja, das will sie!“


  Walpurgia befahl: „Der Besen!“ Und schon hielt Barbara einen funkelnagelneuen Hexenbesen in der Hand. „Das Hexbuch!“ Eine ihrer Dienerinnen reichte es ihr und sie gab es an Barbara weiter. „Die Kugeln!“


  Das Amphitheater verdunkelte sich und zwei Hexen trugen beim flackernden Schein von Fackeln feierlich zwei märchenhaft funkelnde Hexenkugeln auf Samtkissen herbei.


  Wieder erhob Walpurgia ihre Stimme: „Diese zwei Kugeln haben vor mehr als zweihundert Jahren den malvisischen Hexen Gunhild und Gernora gehört. Wie ihr waren sie Mutter und Tochter und zwei unserer verehrungswürdigsten Ahninnen. Bis jetzt sind die Kugeln in unserem Hexenmuseum gewesen, nun sollen sie euch gehören.“


  Sie nahm die erste Kugel und überreichte sie Bibi, die sie ehrfürchtig wie einen kostbaren Schatz betrachtete. Dann erhielt Barbara die zweite Kugel. Sie war sichtlich ergriffen.


  Walpurgia streckte die Hände vor und sprach, an beide gerichtet, die Hexenformel; „Lang wie eure sieben Leben soll die Kugel Glück euch geben.“


  „… Glück uns geben“, wiederholten Bibi und Barbara. „Hex-hex!“


  Da jubelten die anderen Hexen und fielen mit ein: „Hex-hex! Hex-hex! Hex-hex!“


  „Danke, Schwestern!“ Barbara strahlte und ließ ihren Blick über die Versammlung schweifen. „Ich danke euch!“ Dann nahm sie Bibi in die Arme und die beiden hielten sich, so fest sie konnten.


  Florian eilte herbei, bückte sich und hob die roten Pantoffeln auf, die auf der Erde lagen. Er knautschte sie zusammen, holte weit aus und warf sie in den Krater des kleinen Vulkans. Es gab eine kleine Explosion und Rabias Pantoffeln verbrannten lichterloh zu Asche. Nun… im Gruselmoor würde sie ohnehin festes Schuhwerk brauchen.


  „Übrigens, Barbara“, wandte sich Walpurgia an Bibis Mutter, „wenn ihr jetzt nach Hause kommt, dann wundert euch nicht. Ich habe ein wenig in deinem, das heißt, in eurem Sinn, gehext.“ Sie lächelte verschmitzt. „Ich denke, es wird dir recht sein.“


  Die Blocksbergs saßen im Wintergarten gemütlich beim Frühstück, da klingelte das Telefon. Bernhard ging ran. Am anderen Ende war die Jungbrunn Pharma AG. Er lauschte in den Hörer, dann lachte er herzlich.


  „Das ist ja… ja, einfach unerklärlich. Unerklärlich!… Das hätte ich an Ihrer Stelle doch genauso gemacht… Hahaha! Ja, natürlich!… Nein, für heute habe ich genügend… Gut, gut… Bis morgen dann, Doktor Buttkock. Bis morgen!“


  Barbara und Bibi zwinkerten sich über den Tisch hinweg zu und schlugen ihre Handflächen gegeneinander. Bernhard legte auf und als er zum Tisch zurückkam, lächelte er spitzbübisch.


  „Mein Geschäftsbericht ist im Computer wieder aufgetaucht“, sagte er betont lässig.


  „Ach was?“ Barbara tat höchst erstaunt.


  „Im Original! Ich wurde soeben von Doktor Buttkock persönlich gebeten, morgen früh wieder an meinem Arbeitsplatz zu erscheinen!“


  Barbara und Bibi klatschten in die Hände, stießen Jubelschreie aus und fielen ihm um den Hals. War das eine Freude! Da stürzte Florian zur offenen Gartentür herein.


  „Könnt ihr mich zum Flughafen fahren?“, fragte er hastig und ohne Begrüßung. „Tom kommt zurück!“ Bibi umarmte ihn und gleich darauf wurde er auch von ihren Eltern in die Arme geschlossen.


  „Dann machen wir wieder ein schönes Gartenfest“, schlug Bernhard vor.


  „Super!“, meinte Florian. „Er bringt auch meine Mutter mit!“


  Annalena feiert mit guten Freunden im


  NEUNUNDZWANZIGSTEN KAPITEL


  ein großes Gartenfest und Florian hat eine Überraschung parat…


  



  Florians Mutter Annalena hatte ein Spezialrezept für gegrillte Maiskolben aus Amerika mitgebracht und bereitete sie zusammen mit ihm am Grill zu. Als sie fertig waren, häuften sie die duftenden Kolben auf eine große Platte und boten sie reihum den Gästen an. Natürlich war auch Karla Kolumna wieder eingeladen, schließlich gehörte sie so gut wie zur Familie. Alle ließen es sich schmecken, lachten und waren bester Laune und Bernhard Blocksberg kam beim Grillen gehörig ins Schwitzen.


  Bibi blickte Annalena über ihren Maiskolben an und fragte unvermittelt: „Heiratet ihr jetzt dann noch mal, Tom und du?“


  „Bibi!“, sagte Barbara peinlich berührt.


  „Wieso?“, meinte Bibi mit unschuldiger Miene. „Man wird ja noch mal fragen dürfen. Tom kann sich ja noch mal in Florians Mutter verlieben.“


  „In dem Alter verliebt man sich doch nicht mehr“, stellte Florian altklug fest. Die Erwachsenen protestierten, vor allem Karla.


  „Was?“, fragte sie. „In welchem Alter denn sonst?“


  „Weiß ich doch nicht.“ Florian zuckte mit den Schultern. „Außerdem ist mir das auch alles ganz egal!“


  „Nein“, erklärte Annalena entschlossen. „Wir heiraten nicht wieder.“


  Barbara beugte sich zu Karla, die neben ihr saß und raunte ihr zu: „Daraus machst du jetzt aber ausnahmsweise keine Geschichte für dein Käseblatt!“


  „Käseblatt?“ Karla machte große Augen. „Wie meinst’n das?“


  Bernhard schmunzelte in sich hinein.


  „Nächste Woche fährt Anna wieder nach Amerika“, verkündete Florian mit vollem Mund.


  „Ja. Die Musikaufnahmen in England sind fertig“, erklärte Annalena.


  „Und weil Tom noch auf Tournee ist, hat sie mich eingeladen.“


  „Was?“, fragte Bibi erstaunt.


  „Ja“, fuhr Florian fort. „Nach Seattle. Und wenn es mir dort gefällt, gehe ich da vielleicht zur Schule. Tom muss natürlich erst mit Frau Müller-Riebensehl darüber reden.“


  „Wie bitte?“ Bibi wollte es nicht glauben.


  „Ich vergess dich schon nicht“, versprach Florian.


  „Wie meinst du denn das? Mich kann man gar nicht vergessen.“ Bibi stand auf und ging zu dem Baum, an dem ihr Hexenbesen lehnte.


  „Bibi, warte doch mal!“ Florian erhob sich ebenfalls und trat zu ihr. Sie gingen ein Stück.


  „Wie weit ist das eigentlich entfernt, dieses Seattle?“, fragte Bibi schließlich.


  „Ungefähr dreizehn Stunden mit dem Flugzeug.“


  „Und wann kommst du wieder?“


  Florian blieb stehen. Er schluckte und sagte mit rauer Stimme: „Nächstes Jahr in den Sommerferien.“


  „Ein ganzes Jahr?“


  Er nickte und beide schauten verlegen zu Boden.


  Dann hellte sich Florians Miene auf. „Ich kann jetzt übrigens auch zaubern“, sagte er und streckte die Arme aus, wie er es bei Bibi immer gesehen hatte. „Eene meene Riesenflop, ich hexe euch jetzt Corn-du-pop. Hex-hex!“


  Tatsächlich, es klappte! Kaum war Florians Spruch verklungen, da begann es vom Himmel Popcorn zu regnen.


  „Jetzt geht’s aber los!“, rief Karla lachend. Alle sprangen auf und versuchten mit den


  Händen und mit Tellern die aufgepufften Maiskörner zu fangen.


  „Worauf warten wir noch?“ Bibi war begeistert. „Los, Flo, das müssen wir feiern!“


  Florian lief zu den anderen. Bibi setzte sich auf Kartoffelbrei und sagte mit leuchtenden Augen ihren Fliegespruch: „Eene meene mei, flieg los, Kartoffelbrei. Hex-hex!“


  Der Besen stieg auf und drehte mit seiner Besitzerin eine große Runde über den Garten, um das Haus und zwischen den hohen alten Bäumen hindurch. Von unten winkten und riefen ihr alle zu.


  Bibi winkte lachend zurück und sagte einen letzten, sehr wichtigen Hexspruch: „Eene meene mei, ein Jahr geht schnell vorbei. Hex-hex!“


  Wie Bibi fliegen lernte


  Drei verschiedene Trickverfahren wurden angewandt, damit Bibi auf ihrem Hexenbesen Kartoffelbrei halsbrecherische Flüge vollführen konnte.


  Die rig-Konstruktion.


  Bibi nimmt auf ihrem Besen Platz, der an Drähten aufgehängt ist. Ein 7,5-t-Kran zieht Bibi nun samt „rig“, der Befestigung, nach oben.


  Gut festhalten, Bibi!


  Die jip-Konstruktion.


  Dabei wird ein Metallbesen an einem „Dolly“, einem Kamerafahrzeug, befestigt und auf Schienen gestellt. So kann Bibi auf dem Besen fliegen, ohne dass Drähte zu sehen sind.


  Die Bluebox-Methode.


  Bibi wird vor einem blauen Hintergrund gefilmt. Dabei sitzt sie auf einem Besen, der an einem Gestell befestigt ist. Das Gestell ist blau angestrichen, damit es sich nicht von der „Bluebox“ unterscheidet. Damit alles im späteren Film noch realistischer wirkt, wird eine Windmaschine vor ihr aufgebaut und simuliert den Flugwind.


  Was für Bibi galt, das galt natürlich auch für Barbara. Der Flug der beiden von Neustadt zum Blocksberg ist wirklich eine Spitzenleistung der Tricktechnik!


  Rabias Schloss


  Die Szenen, die in Schloss Katzenstein spielen, wurden gleich an zwei verschiedenen Orten in Niederbayern gedreht. Damit entstand ein besonders authentischer Eindruck und es war kostengünstiger, als wenn Schloss Katzenstein im Studio hätte nachgebaut werden müssen.


  Schloss Egg bei Deggendorf


  Das Schloss mit den hohen spitzen Türmen eignete sich vor allem für die Nachtaufnahmen gegen Ende des Films, als Florian und Bibi sich an Rabias Schloss heranpirschten. Schloss Egg wurde von hinten mit starken Scheinwerfern angestrahlt, was die Silhouette mit der flatternden Fahne besonders gut zur Geltung brachte. Außerdem waren die Zugbrücke, das Eisentor, die Fensterfront, die Dachzinnen und der Burggraben beliebte Motive – vor allem bei Nacht.


  Burg Trausnitz bei Landshut


  Die wuchtige Burg „thront“ auf einem Berg über der Stadt an der Isar. Die ersten Teile dieses gewaltigen Bauwerks stammen aus der Gründungszeit von Landshut um 1204. In dem riesigen Rittersaal der Burg mit den Spitzbögen unter der Decke wurde von den Filmemachern Rabias gruselige Hexenküche und ihr Ankleideraum eingerichtet.


  Die Blocksberg-Villa


  In der oberbayerischen Stadt Starnberg wurde von der Produktionsfirma eine alte, leer stehende Villa angemietet. Die Filmarchitekten bauten sie um und fügten einen Erker und einen Wintergarten hinzu. Im Inneren wurde das Haus aus dem Filmfundus komplett neu eingerichtet. Außerdem bekam die Außenfassade einen himmelblauen Anstrich.


  Das Gartenhaus der Blocksbergs, in das Florian einzog, gab es vorher noch nicht. Es wurde extra in den großen Garten mit den hohen, alten Bäumen gebaut und künstlich auf „benutzt“ getrimmt.


  Kater Maribor und Freunde


  Die trainierte Katze stammt von einer Filmtierschule und hatte drei ähnlich aussehende Partner. So konnte, wenn eine Katze nicht mehr „wollte“, einfach eines von ihren Doubles genommen werden. Alle Katzen waren trainiert, so gut das bei Katzen überhaupt möglich ist, und wurden von speziellen Tiertrainern ausgebildet. Sie reagierten auf bestimmte Duftstoffe und spezielles Futter.


  Katzen sind bei Dreharbeiten äußerst lärmempfindlich. Das Filmteam musste deshalb sehr leise arbeiten und es durfte in der Nähe der Tiere keine Filmklappe geschlagen werden.


  Die dressierten Streifenhörnchen – auch hier waren mehrere im Einsatz – kommen aus England. Sie wurden von einem Chauffeur extra herbeikutschiert, weil sie nicht fliegen durften.


  Motive


  Neustadt von oben – Nördlingen


  Blocksberghaus – Starnberg


  Bibis Schulweg – Altstadt von Freising


  Bibis Schule, Flur und Zeichensaal – eine Grundschule in München


  Wohnung von Florian – ein Keramikatelier in Freising


  Büro Bernhard und Konferenzsaal – Bürogebäude in Grünwald


  Landschaft, Wald und Sumpf – Straßen bei Harmating/Oberbayern


  Friedhof – Alter Südfriedhof in München


  Die Darsteller


  Bibi Blocksberg Sidonie von Krosigk


  Florian Maximilian Befort


  Barbara Blocksberg Katja Riemann


  Rabia Corinna Harfouch


  Bernhard Blocksberg Ulrich Noethen


  Schubia Anja Sommavilla


  Walpurgia Monika Bleibtreu


  Arkadia Elea Geissler


  Karla Kolumna Inga Busch


  Tom Christian Nickel


  Geratria Edeltraut Schubert


  Frau Müller Riebensehl Eva Maria Bayerwaltes


  Moni Sophie Pflügler


  Annalena Jeanette Hain


  Frau Hübner Billie Zöckler


  Im Studio


  Das Studio 12 der Bavaria Filmstudios ist das größte auf dem Gelände der Filmstadt im Münchner Süden. Hier wurden aus tonnenweise Holz und Styropor und viel Wandfarbe gleich zwei große, von vielen Darstellern begehbare Dekorationen aufgebaut:


  Der Blocksberg


  Er bestand auf der einen Seite aus dem Landeplatz, von dem aus man an der Besengarderobe vorbei über eine Treppe zum Forum auf der anderen Seite gelangte. Hier nahmen die Hexen des Inneren Kreises Aufstellung, hier bekam Bibi die Hexenkugel überreicht, hier warf Barbara Buch und Besen in die Flammen. Dabei griffen die Feuerwerker tüchtig in ihre Trickkiste und das Studio musste anschließend lange gelüftet werden, bis sich die Rauchschwaden verzogen hatten und weitergedreht werden konnte.


  Der Bau des Blocksbergs im Studio dauerte übrigens drei Monate.


  Walpurgias Wohnung


  Die Höhle teilte sich in Wohnbereich, Küche und Labor auf. In der Mitte der Hexenküche hing über einem Feuerbecken ein Kessel mit Hexentrunk. Die Sitzecke, von der aus Schubia und Arkadia fernsahen, war liebevoll und gemütlich eingerichtet. Die Bücher in dem breiten, hohen Regal, das im Labor eine ganze künstliche Wand einnahm, waren übrigens echt!


  Walpurgias Hexenküche ist seit Herbst 2002 als neueste Attraktion der Bavaria Filmtour zu sehen.


  Technische Details


  Gedreht wurde „Bibi Blocksberg“ vom 23. Oktober bis zum 21. Dezember 2001. Die insgesamt 165 Trickaufnahmen fanden im Januar 2002 statt. Dann begann eine fünfmonatige digitale Postproduktion – das heißt, Tricks und Effekte wurden in das Filmmaterial eingebaut.


  Zeitweise waren bis zu vier Kameras gleichzeitig am Set (das englische Wort für „Filmkulisse“) im Einsatz. Bei der Massenszene auf dem Blocksberg wurden an die 100 Komparsen von mehr als zehn Maskenbildnern perfekt als junge und alte Hexen geschminkt.


  Die Produktionskosten dieses abendfüllenden Spielfilms beliefen sich auf (damals) 11,5 Millionen D-Mark.


  Die Hexensongs


  Drei tolle Songs bringt der Film: Bibis Solo „Böse Hexen gibt’s doch nicht“, Rabias Lied „Hexenkräfte muss man haben“ und der Junghexen-Rap „Was fängt ’ne Hexe ohne Besen an?“


  Zu allen drei Songs hat die Drehbuchautorin Elfie Donnelly den Text geschrieben, die Musik stammt von Biber Gullatz und Moritz Freise.


  Die Schauspieler haben nur playback gesungen. Die Lieder wurden von ihnen geprobt und vor den Dreharbeiten im Studio aufgenommen. Dabei war ein Gesangstrainer anwesend.
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